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  1. KAPITEL


  D


  ie Frau zögerte einen Augenblick vor dem Haus Redbourne Road 29, ehe sie klingelte und sofort wieder einen Schritt zurückwich.


  »Was gibt’s?«, raunzte er, schon bevor er die Tür öffnete.


  »Ich muss dringend mit dir reden. Es geht um meine Emaille-Dosen.« Ihre Stimme war hell und atemlos, fast wie die eines Kindes.


  »Unsere Dosen. Wie oft habe ich dir das nun schon gesagt? Deine Großmutter hat sie uns beiden zur Hochzeit geschenkt. Also sind es unsere Dosen. Und wenn ich die Hälfte von ihnen behalten will, dann darf ich das. Ganz und gar rechtmäßig. Und jetzt verschwinde.«


  Der Februarwind wirbelte tote Blätter und Plastiktüten durch die schmale Oxforder Vorortstraße. Eine Plastiktüte hatte sich unbemerkt am Absatz der Frau verfangen und raschelte und knatterte über den gepflasterten Gartenweg.


  »Bitte, Theo. Ich muss sie zurückhaben. Und zwar alle. Es ist wirklich wichtig. Kann ich nicht kurz reinkommen? Wir sollten vielleicht in Ruhe darüber reden.«


  Irritiert starrte Theo auf die Plastiktüte an ihrem Schuh. Er trug Gummihandschuhe. Wahrscheinlich hatte sie ihn beim Abwasch überrascht. Seine große, blaue Hand ruhte auf der Eingangstür, bereit, sie jeden Augenblick zuzuschlagen; in der anderen Hand hielt er ein weißleinenes Geschirrtuch.


  »Wir können auch hier reden, wenn du mir was zu sagen hast«, antwortete er, ohne den schneidenden Wind wahrzunehmen, der Regentropfen gegen die Fensterscheiben peitschte und das Haar der Frau zauste, wo es unter ihrer Strickmütze hervorschaute.


  »Du musst mir helfen. Oma kommt nach Oxford. Sie will mich besuchen und mit mir über die Dosen sprechen.« Sie blickte zu ihm auf und hielt einen Augenblick inne, als ob sie darauf warte, doch noch ins Haus gebeten zu werden. Schließlich fuhr sie enttäuscht fort: »Sie hat irgendetwas von einer Verkaufsausstellung geschrieben. Ihre Handschrift ist miserabel, deshalb habe ich nicht alles entziffern können. Auf jeden Fall will sie die Sammlung sehen, Theo, und zwar vor allem die Oxford-Dose; das war ziemlich klar.«


  »Vermutlich hat sie von der Ausstellung gelesen. Tod als Kunstform. Hast du nicht davon gehört?« Die Frau schüttelte den Kopf, »Die Veranstaltung hat ein reges Interesse an Trauergegenständen aus dem frühen neunzehnten Jahrhundert hervorgerufen. Letzten Monat wurden sogar einige dieser Döschen bei Christie’s versteigert. Bis dahin war mir gar nicht klar, wie gesucht vor allem die von John Parrish sind. Die Dose auf der Auktion hat jedenfalls einen unglaublichen Preis erzielt. Unsere Oxford-Dose ist eine Masse Geld wert.« Zwischen den Falten des Leinentuchs in seiner rechten Hand glänzte kurz ein Schimmer dunkelblauer Emaille hervor.


  »Verstehst du denn nicht? Sie sieht die Dosensammlung nicht als unser Eigentum an. Für sie ist es immer noch ihre. Sie wird fuchsteufelswild, wenn sie in die Rosamund Road kommt und die halbe Sammlung ist nicht mehr da.« Sie hatte die Dose nicht gesehen, die jetzt in der großen blauen Hand verschwand.


  »Wie alt ist sie? Fünfundachtzig? Sechsundachtzig? Jedenfalls war sie in ihrer Jugend anscheinend schlau genug, in Wertgegenstände zu investieren« – seine roten Lippen formten einen spöttischen Kussmund, als er das Wort aussprach. »Damals waren sie nämlich noch erschwinglich. Andererseits bin ich ziemlich sicher, dass sie keine Ahnung vom geltenden Scheidungsrecht hat. Du wirst es ihr halt erklären müssen. Warst du nicht immer ihre Lieblingsenkelin? Lass dir einfach was einfallen, Rose.«


  Er schickte sich an, die Tür zu schließen, aber Rose stemmte sich mit beiden Händen dagegen und hielt sie offen. Wohl oder übel musste er ihre Antwort über sich ergehen lassen.


  »Ich bin ihr einziges Enkelkind. Aber das heißt noch lange nicht, dass sie nicht alles ihrer alten Schule vermachen kann, wenn sie will. Und das wird sie wollen, Theo, wenn sie herausbekommt, dass ich mir ihre halbe Dosensammlung von dir habe stehlen lassen.«


  »Mach dich nicht lächerlich. Niemand hat hier irgendetwas gestohlen. Allerdings habe ich absolut nicht die Absicht, mich von schönen und wertvollen Dingen zu trennen, die mir von Rechts wegen zustehen.«


  Der scharfe Wind trieb Rose Tränen in die Augen. Ihre Stimme wurde noch ein wenig schriller als zuvor. »Aber ich bin angewiesen auf das Geld, das sie mir hinterlassen wird. Vor allem jetzt …« Sie schniefte vernehmlich, ohne den Satz zu vollenden. »Ich hatte gehofft, sie würde mir vielleicht vorab schon einen Teil überschreiben. Nur so kann ich für das Haus in der Rosamund Road aufkommen, ganz zu schweigen von dem Einstiegskapital für meinen Strick-Shop, und …«


  »Vergiss es, Rose. Wahrscheinlich wirst du auch in zwanzig Jahren noch von deinen großen Plänen faseln. Und wenn ich dir die Oxford-Dose überließe, würdest du sie nur dem erstbesten Gauner für ein paar Pfund in den Rachen werfen. Nein, nein. Sie bleibt hier bei mir. Hier ist sie wenigstens sicher.« Beim Sprechen hatte er ihre Hände von der Tür gelöst, über die er jetzt wieder allein verfügte. Aber Rose trommelte mit den Fäusten gegen seine Brust und machte fast den Eindruck, als wolle sie ins Haus stürmen und sich der Dinge bemächtigen, die sie für ihr Eigentum hielt. Doch er wehrte sie locker mit der linken Hand ab, während seine rechte das Kleinod hinter dem Rücken verbarg.


  »Du hast doch keine Ahnung von der Bedeutung dieser Dosen«, schrie Rose. »Wichtig daran ist das Geheimnisvolle. Man weiß nie, was sich im Innern verbirgt. Nur das zählt. Das Geld ist doch gar nicht so wichtig.«


  »Ein gewisser sexueller Symbolgehalt ist sicher dabei«, meinte Theo abweisend, »aber du bist wirklich der einzige Mensch, der so naiv ist, darin keinen Zusammenhang mit Geld zu vermuten. Wir reden über diese Oxford-Dose hier: bescheiden, blau, begehrenswert – und mittlerweile auch alles andere als billig.«


  »Sie gehört mir! Widerlicher Kerl! Theo, gib sie sofort her!«, kreischte Rose. »Das wird dir noch Leid tun!«


  »Was ist los, Theo?«, rief eine junge Frauenstimme aus dem Innern des Hauses.


  »Nichts«, antwortete Theo über seine Schulter hinweg, ehe er sich wieder an Rose wandte. »Verschwinde. Lass uns in Frieden. Und gib dich bloß keinen Illusionen hin: Meine Hälfte der Sammlung bekommst du nie! Falls du auf die Idee kommen solltest, es trotzdem zu versuchen, werde ich keine Sekunde zögern und die Polizei rufen. Ganz ehrlich, Rose, ich will wirklich nicht, dass du wegen dieser Dosen in ernsthafte Schwierigkeiten gerätst.« Mit diesen Worten schloss er die Tür.
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  T


  heo hat mich verlassen.«


  Roses Worte klangen durch die kühle Morgenluft aus der Jogger-Gruppe, die vor Kate Ivory lief.


  »Los, komm«, sagte Kate zu ihrer Begleiterin. »Das muss ich unbedingt hören.« Mit diesen Worten beschleunigte sie deutlich. Camilla kam fast aus der Puste bei dem Versuch, Schritt zu halten.


  »… mit dieser schrecklichen Lynda«, war gerade Roses hohe, kindliche Stimme zu vernehmen.


  »Mir ist kalt. Lust habe ich auch keine mehr«, meinte Camilla. »Lass uns nach Hause gehen.«


  »Ausgeschlossen. Um zehn vor sechs aufzustehen und in die dunkle Kälte rauszugehen ist der schrecklichste Moment des ganzen Tages. Das eigentliche Joggen fällt dann doch ganz leicht. Eigentlich fällt alles leicht, was danach noch kommt. Was ist denn los mit dir heute Morgen?«, fragte Kate etwas abgehackt, wie immer, wenn sie sich warm lief. »Normalerweise bin ich doch diejenige, die morgens schlecht gelaunt ist. Im Grunde erwarte ich von dir, aufgeheitert und im Trott gehalten zu werden.« Camilla war Schulleiterin und musste schließlich wissen, wie man Menschen bei Laune hielt.


  Schemenhaft tauchten Bäume und Häuser aus dem langsam heraufdämmernden Morgenlicht auf. Wasser plätscherte über den Sportplatz, und Kate konnte eine Möwe erkennen, die sich wie ein weißer Schatten auf einem Torpfosten niederließ. Ein paar Stockenten dümpelten in einer riesigen Lache an der Stelle, wo an Halloween das große Feuer gebrannt hatte.


  »Wir haben acht Kilometer vor uns, prall gefüllt mit Roses Beschwerden über Theo«, sagte Camilla. »Ich habe nicht die geringste Lust, mir das anzuhören. Ich würde sogar eine Diskussion über die Nützlichkeit von Prüfungen oder die Aussichten der Zentrumspartei bei den nächsten Wahlen vorziehen.« Sie wurde langsamer, bis Roses Stimme nicht mehr zu verstehen war. »Ich habe mir oft gewünscht, Rose würde ihre Stricknadeln nehmen und den Mann einfach sitzen lassen. Jetzt hat er sie also verlassen. Gut für sie. Aber die Details interessieren mich wirklich nicht.«


  Allmählich erwachten die Fenster ringsumher. Eines nach dem anderen leuchtete gelblich auf. Die Menschen standen auf. Sie knipsten Licht an, gähnten, äugten in den stürmischen Morgen hinaus und versuchten einzuschätzen, was der Tag bringen würde. Kate wünschte sich nichts sehnlicher, als drinnen im Warmen zu sein, aber weil das nun mal nicht ging, wollte sie wenigstens den ganzen Klatsch und Tratsch der Jogging-Gruppe von Fridesley aus erster Hand mitbekommen. Normalerweise hatte Camilla genauso viel Spaß daran, intimen Bekenntnissen aus dem Privatleben der anderen Jogger zu lauschen. Körperliche Anstrengung schien etwas Befreiendes an sich zu haben, das Menschen dazu brachte, während des Rennens über ihre Sorgen und Nöte zu sprechen.


  Der breite reflektierende Streifen, der Camillas dunkelgrün eingehüllten Oberkörper wie ein Rettungsring umgab, bewegte sich gleichmäßig im Rhythmus ihrer Füße auf und ab. Camilla trug kein Wort zur Unterhaltung bei, und Kate musste sich eingestehen, dass Camilla eine Ausnahme bei der allgemeinen Seelenentrümpelung bildete.


  Langsam wurden Kates Muskeln warm. Sauerstoff durchflutete Gehirn und Füße. Sie fühlte sich immer besser. Zwar wünschte sie immer noch, sie könnte in Richtung ihres gemütlichen Hauses abbiegen und das Paket mit den zimtbestäubten Doughnuts anbrechen, das sie eigentlich am Vortag nicht hätte kaufen dürfen und deshalb ganz hinten im Schrank versteckt hatte. Aber sie wollte auch wirklich gern mehr über Rose und Theo erfahren. Das war wohl ihrer schriftstellerischen Neugier zu verdanken, sagte sie sich.


  Die ersten Pendler machten sich auf den Weg in die Innenstadt von Oxford. Ihre Autos wirkten in der trüben Morgendämmerung wie dunkelgraue Schemen, deren Abblendlichter goldene Kegel in den Dunst zauberten.


  »Wir müssen verrückt sein. Da stehen wir zu einer absolut unchristlichen Zeit auf, nur um die anderen nicht hängen zu lassen«, sagte Camilla. »Wenn wir dann draußen sind und laufen, überkommt uns dieses warme, kameradschaftliche Gefühl für Leute, mit denen wir doch eigentlich gar nichts zu tun haben, und plötzlich bekommen wir den Eindruck, sie seien unsere ältesten und besten Freunde.«


  »Wir sind eine tolle Truppe, findet ihr nicht?« Gavins bommelbemützter Kopf tauchte neben Camilla aus der Dämmerung auf. »Ich verdanke meine sämtlichen Rennerfolge dem Lauftreff Fridesley.«


  »Erfolge?«, brummte Camilla. »Was für Erfolge?«


  »Nun, ich plane, dieses Jahr am New-York-Marathon teilzunehmen«, antwortete Gavin. Er klang beleidigt.


  »Ist das nicht erst im November?«, fragte Kate. Sie spürte die Sockennaht, die unangenehm an ihrem kleinen Zeh scheuerte, und war froh, dass sie nicht noch 40 Kilometer vor sich hatte wie bei einem Marathonlauf.


  »Ich brauche Zeit für das Vorbereitungs-Training. Ganz zu schweigen von der Planung.« Und als wäre ihm der Gedanke gerade erst gekommen, fügte er hinzu: »Außerdem muss ich natürlich auch für die Reise sparen.«


  »Mir ist schlecht«, sagte Camilla. »Ich will heim.«


  »Wie viele Biskuits hast du heute Morgen vor dem Laufen wieder gegessen?«, fragte Kate unfreundlich.


  »Nur ein paar. Und einen Haferkeks. Mit Marmelade drauf.«


  »Du weißt doch ganz genau, dass einem übel wird, wenn man vor dem Joggen isst. Warum tust du es also?«


  »Weil ich Hunger habe. Außerdem trinkst du Kaffee«, fügte sie vorwurfsvoll hinzu.


  »Mit entrahmter Milch. Das zählt nicht. Du solltest dir die Biskuits verkneifen und dich auf dein Frühstück nach dem Rennen freuen wie wir anderen auch.«


  Gavin beschleunigte mit großen Schritten, als wolle er demonstrieren, dass er längst fit genug war für einen Marathon. Er überholte Sophie und Yvonne, Rose und Penny und gesellte sich zu Barbara Davies, die an der Spitze der Gruppe trabte.


  Wieder war Roses Stimme zu vernehmen, aber so sehr sich Kate auch anstrengte, sie verstand nicht ein einziges Wort. Sie beschloss, Camilla sich selbst zu überlassen und sich darauf zu konzentrieren, Rose einzuholen. Gleich würden sie die Fridesley Road überqueren und nach links auf den schmalen Treidelpfad abbiegen, auf dem sie nicht mehr nebeneinander laufen konnten. Sie musste sich also eilen, näher an Rose und Penny Dale mit ihrer herrisch kommentierenden Stimme heranzukommen, sonst würde es zu auffällig aussehen. Tapfer ignorierte sie ihre schmerzhaft protestierenden Kniegelenke und zwang ihre Beine in einen schnelleren Takt. Sie zog gleich mit Sophie Baight, deren Schuhe derb auf den Asphalt klatschten. Ihr Schritt ist nicht elastisch genug, dachte sie. Sophie trug dunkelgraue, feste Joggingschuhe mit vielen Polstern und einer soliden Sohle. Sie sahen aus, als würden sie ein Vielfaches der bunten Laufschuhe wiegen, die von den meisten Frauen der Gruppe bevorzugt wurden, aber vielleicht täuschte dieser Eindruck. Der graue Trainingsanzug war zwar farblich abgestimmt, ließ Sophies Beine jedoch wie dick isolierte Rohre wirken, die oben in feuerroten Satinshorts steckten. Wie üblich lief Sophie dicht neben ihrer Mutter Yvonne.


  »Es ist viel zu kalt zum Joggen«, nörgelte Sophie. »Ich hätte zu Hause bleiben und mich stattdessen eine halbe Stunde an das Rudergerät setzen sollen. Mir fallen gleich die Ohren ab.«


  »Hier, Schatz«, sagte Yvonne, »nimm das!« Mit diesen Worten kramte sie eine handgestrickte, gelbbraune Mütze mit einem dicken Bommel aus ihrer Jacke und hielt sie ihrer Tochter hin. »Die hat mir die gute alte Mrs.Exeter gestrickt. Zum Dank für eine nicht mehr klappernde Zahnprothese. Nett, nicht?«


  Na ja, vielleicht nicht ganz so nett, dachte Kate. Vielleicht hoffte die alte Dame, dass du sie tatsächlich trägst, liebste Yvonne, und endlich nicht mehr so unerträglich perfekt aussiehst. Die Mütze wirkte wie eine Karikatur der Kreationen von Rose. Sie war mit gelben Punkten verziert, die auf fäkalbraunem Untergrund eine entfernte Ähnlichkeit mit Blumen aufwiesen. Sophie setzte die Mütze auf und zog sie tief in die Stirn. Jetzt sah sie aus wie einer der sieben Zwerge.


  »Niedlich, Schatz«, sagte Yvonne. »Sie steht dir. Es ist wirklich gesünder für dich, in der frischen Luft zu laufen, als immer nur an deinen Maschinen zu trainieren.«


  Kate beschlich das ungute Gefühl, dass es Yvonne gefiel, Sophie zur Witzblattfigur zu erniedrigen.


  Yvonne selbst schwebte geradezu mühelos voran. Sie atmete ruhig und leise. Ihre Beine steckten in strahlend buttergelben Leggins aus Lycra. Der teure Schnitt ihres dunklen Haars sah aus, als wäre die Frisur genau so gedacht gewesen, wie sie jetzt lag: kunstvoll mit Perlen aus Morgentau geschmückt.


  »Sophie hat gerade wieder einen wundervollen neuen Apparat bekommen, der ihr hilft, fit und schlank zu werden. Nicht wahr, mein Schatz? Erzähl Kate doch davon, Sophie.«


  Sophie starrte grimmig vor sich hin und blieb stumm.


  »Er besteht aus einer Menge Federn und Drähten«, erklärte Yvonne. »Ich bin sicher, er wird ihrer Figur gut tun. Irgendwann jedenfalls.«


  »Hör endlich auf damit«, stieß Sophie hervor.


  »Ach was, Schätzchen! Ich mache doch nur Spaß«, erklärte Yvonne.


  Sophies Füße setzten ihr schwerfälliges Klatschen fort. Sie hatte die Hände zu Fäusten geballt, die sie sehr hoch schwang. Bei jedem Tritt stieß sie sich fast selbst vors Kinn. Kate strengte sich an, noch schneller zu werden. Camilla trabte getreulich an ihrer Seite, obwohl sie schwer schnaufte.


  »Warum wohnen die beiden wohl immer noch zusammen?«, flüsterte Kate Camilla zu. »Sophie geht doch bestimmt auf die dreißig zu.«


  »Vermutlich Gewohnheit. Auf jeden Fall erfordert es weniger Einsatz, als jemand anderen zum Zusammenleben zu suchen oder womöglich allein zu bleiben. Glaubst du ernsthaft, Sophie wäre in der Lage, allein zu leben? Jedenfalls scheint mir Yvonne recht fürsorglich; und das, obwohl sie Zahnärztin ist. Ich könnte mir schlimmere Kandidaten für ein Zusammenleben vorstellen.«


  »So, jetzt kann ich Rose verstehen«, flüsterte Kate Camilla zu und fädelte sich hinter Rose und Penny ein. Dabei verlangsamte sie ihren Schritt ein wenig, um hinter den beiden Frauen bleiben zu können.


  »… diese Lynda. Ich glaube, es hat kurz vor Weihnachten angefangen«, sagte Rose gerade.


  »Ich dachte immer, es hätte an dem Tag begonnen, als Rose mit zurückgeschlagenem Schleier durch die Kirche ging und mit ihren kleinen, feuchten Fingern Theos große, fette Hand umklammerte«, raunte Camilla Kate zu.


  »Pst, ich höre zu! Außerdem hieß er noch Keith, als sie geheiratet haben. Er hat sich erst Theo genannt, nachdem seine Glückssträhne abgerissen war.«


  Bei dem Versuch, ein lautes Auflachen zu unterdrücken, gab Camilla ein explosionsartiges Geräusch von sich. »Viel hast du von der Geschichte anscheinend nicht verpasst«, kicherte sie.


  Vor ihnen klagte Rose noch immer. »Was konnte ich schon groß tun?« Sie trug ein unförmiges schwarzes Sweatshirt und eine noch unförmigere schwarze Trainingshose aus Baumwolle, die ihr nicht gerade besonders vorteilhaft standen. Ihr Outfit ließ eher vermuten, dass sie sich selbst auf einer von eins bis zehn reichenden Skala des Selbstwertgefühls nicht einmal unter den positiven Zahlen einordnen würde. Ihr Haar hatte sie unter einer gelben, mit Blumen und Blättern verzierten Wollmütze verborgen, in deren Ohrklappen, die Rose gegen den schneidenden Wind heruntergeschlagen hatte, grellrosa Nelken als Muster eingestrickt waren. Sie lief ausgesprochen schwerfällig, denn ihre Nike-beschuhten Füße schwangen bei jedem Schritt fast genauso weit seitwärts wie vorwärts. Sie könnte ganz schön schnell sein, wenn sie die ganze vergeudete Kraft in eine Vorwärtsbewegung brächte, dachte Kate, die genau hinter ihr lief.


  Vielleicht hatte Penny Rose besänftigen wollen, aber Camilla platzte dazwischen. Durch die Anstrengung gleichzeitigen Redens und Rennens klang ihre Stimme rau und abgehackt.


  »Du solltest dem Himmel danken, dass er dich von diesem Schwergewicht Theo erlöst hat. Immerhin hast du ihn die ganzen letzten sieben Jahre mit dir rumschleppen müssen.«


  »Also ehrlich, Camilla«, murmelte Kate, »du gehst ja nicht gerade besonders zartfühlend mit dem armen Mädchen um.«


  »Jemand musste ihr das einmal klar und deutlich sagen«, erklärte Camilla. »Wie soll sie denn im Leben zurechtkommen, wenn sie sich nicht allmählich den Tatsachen stellt und mit der praktischen Seite der Geschichte beschäftigt?«


  Sie bogen von der Hauptstraße ab. In der stillen, lauschigen Umgebung des Treidelpfads trat das Summen des Verkehrs immer weiter in den Hintergrund.


  »Du solltest dein eigenes Leben leben«, dozierte Camilla, die immer mehr in Fahrt kam. Yvonne und Sophie liefen direkt hinter ihnen, während Gavin und Barbara weit voraus joggten und ihren angestrebten Sechs-Minuten-pro-Kilometer-Schritt übten.


  »Finde raus, wer du wirklich bist und was du vom Leben erwartest. Bis jetzt hast du schließlich nichts anderes getan, als dich Theos Erwartungen zu fügen«, fuhr Camilla fort.


  Von den Bäumen triefte Feuchtigkeit. Man hatte den Eindruck, auf den Ästen säßen Massen von unsichtbaren, aber inkontinenten Vögeln.


  Rose schniefte wie ein kleines Kind. »Du hast leicht reden, Camilla. Schließlich bist du erfolgreich, und die Leute hören auf dich. Außerdem arbeitest du in einem gut bezahlten Job. Niemandem würde je im Traum einfallen, dich zu beschimpfen, du wärst ein Hemmschuh, und es wäre kein Wunder, dass dein Mann dich verlassen hat.«


  »Wenn jemand so etwas täte«, gab Camilla zurück, »der bekäme eine gepfefferte Antwort, verlass dich drauf.«


  »Außerdem hat Lynda gesagt, dass ich mir jede Art von Unterstützung getrost abschminken könnte. Die Gerichte hätten keine Zeit für junge – na ja, mitteljunge Frauen ohne Kinder. Aber wie soll ich die Zinsen für mein Haus abzahlen, wenn kein Geld reinkommt?«


  »Such dir halt einen Job«, sagte Camilla. »Was hast du denn gelernt?«


  »Gar nichts«, antwortete Rose kleinlaut. »Ich wollte immer nur heiraten.«


  »Was ist mit deiner Strickerei? Sicher würden Leute dafür bezahlen, wenn du ihnen Mützen mit Blumen drauf strickst oder Pullover mit Teddybären oder was sonst gerade in ist. Du entwirfst die Muster doch selbst, nicht wahr?«, fragte Penny.


  »Eigentlich hatte ich auch vor, irgendwas mit meiner Strickerei anzufangen. Aber natürlich brauche ich erst mal Startkapital und Geld zum Leben, ehe das Geschäft Profit abwirft. Ich wollte meine Großmutter bitten, mir vorläufig auszuhelfen, aber so, wie es aussieht, werde ich da auch kein Glück haben.«


  »Fang endlich an, dich zu wehren, Rose.« Camilla klang, als wolle sie eine Schüler-Hockey-Mannschaft anfeuern.


  »Hört sich ganz schön mies an, diese Lynda«, erklärte Penny und kam damit auf das eigentliche Thema zurück. Sie trug einen leuchtend blauen Jogginganzug, eine knallrote Mütze, weiße Socken und knallrote Laufschuhe. Ihr dunkles Haar und ihre frische Hautfarbe ließen Rose neben ihr noch blasser und unbedeutender erscheinen. Pennys Hüften waren ein wenig fülliger, als es ihren Vorstellungen von Schönheit entsprach, und das ärgerte sie, weil ihr sehr wohl bekannt war, wie man gesund und schlank lebt. Fast den ganzen Tag ernährte sie sich von komplexen Kohlehydraten, ungesättigten Fettsäuren, Karotten und entrahmter Milch. Ihrer Meinung nach hätte sie gertenschlank sein müssen. Was ihrer Aufmerksamkeit allerdings entging, waren die Chips, geeisten Marsriegel und Erdnussbutterbrote, mit denen sie sich abends beim Fernsehen voll stopfte.


  »Diese Lynda hat ein Spatzenhirn. Nimm sie einfach nicht zur Kenntnis«, meinte Camilla. »Vielleicht solltest du einen Einsteigerkurs für Selbstständige an der Volkshochschule belegen. Dann hast du ein Konzept, das du deiner Oma vorlegen kannst. Sie wird merken, dass es dir wirklich ernst mit der Sache ist.«


  Der Pfad lag ein Stück oberhalb der überschwemmten Wiesen und vermittelte ihnen den Eindruck, über Wasser zu laufen. Zauberhaft, dachte Kate. Ihre Laune besserte sich zusehends. Jedes Mal, wenn sie die ersten 20 Minuten Jogging geschafft hatte, ging es ihr besser; das Ende der Schinderei war abzusehen. Wenn sie es recht betrachtete, war die Schinderei eigentlich gar nicht so schlimm. Und ihre Lunge arbeitete jetzt auch erheblich effizienter. Nur weiter so, motivierte sie sich selbst. Du kannst es. Du schaffst es. Insgeheim dankte sie dem Lauftreff Fridesley aus tiefstem Herzen. Die in weitem Abstand voneinander dahinzockelnde Truppe merkte nichts von der Welle aus Kameradschaftsgefühl und Dankbarkeit, die über sie hinwegschwappte. Gleich würde die Stadt Oxford mit ihren Bäumen und Türmen jenseits der Wiese aus der Dämmerung auftauchen. Über den Anblick freute Kate sich jedes Mal wieder aufs Neue.


  »Lass den Mann doch sausen«, sagte Penny gerade. »Geh runter zum Supermarkt, hol dir ein paar leere Kartons und dann pack seinen ganzen Krempel da rein. Seine Streifenhemden, am besten ungewaschen, seine Seidenkrawatten, seine Unterhosen. Immer rein damit. Falte sie nur, wenn du es gar nicht lassen kannst. Weg mit seinen blöden Science-Fiction-Büchern, weg mit den Batman-Comics und diesen scheußlichen viktorianischen Glasvasen …«


  »Die viktorianischen Vasen gehören aber mir«, wandte Rose gekränkt ein.


  »So ein Pech. Dann wirst du sie wohl oder übel behalten müssen, nehme ich an. Aber wenn du den Kram zusammengepackt hast, schmeißt du einfach alles auf die Straße. Äußerst therapeutische Maßnahme. Wenn du Lust hast, kannst du auch noch drauf rumtrampeln.«


  Irgendetwas musste dran sein am Joggen, dachte Kate. In Penny und Camilla brachte es jedes Mal ziemlich aggressive Seiten zum Vorschein. Allerdings wirkte Penny immer ein wenig herrisch. Camilla hingegen zeigte sich sonst eher still und sehr zurückhaltend. Kate erinnerte sich des scheuen Kindes, das sie vor mehr als 20 Jahren kennen gelernt hatte und das von allen Leuten nur Millie genannt wurde. Heute behandelte man sie in ihrer Eigenschaft als Schulleiterin mit erheblich mehr Respekt. Vielleicht lag es an den Anforderungen ihrer Arbeit, am sozialen Engagement und der Pflicht, sich selbst immer im Zaum halten zu müssen, dass sie sich beim Joggen manchmal so gehen ließ.


  »Dafür ist es zu spät«, sagte Rose. »Er hat seine Sachen längst gepackt.«


  »Am Fluss müssen wir rechts abbiegen«, erklärte Penny. »Wir könnten zwar am Postle vorbeilaufen, aber auf der Wiese steht das Wasser noch zu hoch. Wir nehmen den Weg über die Folly Bridge.«


  »Die Sache ist die«, fuhr Rose fort, nachdem alle Pennys Vorschlag zugestimmt hatten, »Theo ist im Haus gewesen, als ich zum Großeinkauf war. Ich fahre nämlich immer zum Supermarkt in Abingdon«, fügte sie hinzu. »Dafür brauche ich mindestens anderthalb Stunden, manchmal auch länger, wenn ich mir zwischendurch eine Tasse Kaffee leiste. Theo hat gewartet, bis ich weg war, ist mit einem gemieteten Lieferwagen vorgefahren, hat die Hälfte der Möbel eingeladen und sie in die Redbourne Road gebracht.«


  »Das ist bestimmt mindestens zweihundert Meter entfernt«, sagte Camilla sarkastisch.


  »Also wohnt er schon bei ihr?«, wollte Yvonne wissen. Wieder fiel Kate ein Anflug von Belustigung in ihrer Stimme auf.


  »Ja, er wohnt bei Lynda. Ich vergesse ständig ihren Nachnamen, aber ihr wisst schon, wen ich meine. Massen von sehr blondem Haar. Sie ist Sprecherin bei irgendeinem Aufnahmestudio.«


  »Bodybuilding-Schultern und Strumpfhosen mit Marinemuster«, sagte Camilla. »Gilman oder Gorman oder Kernan oder so.«


  »Große Füße und dicke Knöchel«, sagte Kate und hoffte, die unglückliche Rose damit ein wenig aufheitern zu können.


  »Mal ganz ehrlich, wer guckt bei der schon auf die Füße?«, fragte Camilla.


  Ihre eigenen Füße klapperten auf dem Weg vom Kanal zum Fluss über die Holzbrücke. Das Echo hallte vom Wasser wider; aus den Bäumen flatterten erschrockene Tauben auf. Die Jogger liefen zwischen den noch tief überschwemmten Wiesen auf die verschlossenen Fensterläden des Peacock Inn zu, ließen Wolvercote rechts liegen und wandten sich wieder Oxford zu.


  »Du solltest deine Strickmaschine in sein Arbeitszimmer verfrachten, Rose«, riet Kate. »Breite deine Klamotten im Schrank aus und stell die Möbel im Wohnzimmer um. Mehr Platz zu haben kann was ganz Tolles sein. Und Camilla hat Recht: Rechne aus, wie viel du brauchst und bitte deine Großmutter um eine Kapitalspritze für einen eigenen Laden.«


  »Aber er hat ihre Dosen gestohlen!« Roses Stimme wurde schrill. Ein wütendes Aufstampfen auf dem Trimmpfad unterstrich jedes einzelne Wort. »Sie wird mir nie und nimmer auch nur zuhören.«


  »Dosen? Was für Dosen?«, fragte Camilla. »Und was um alles in der Welt haben sie mit dem Ganzen zu tun?«


  »Na, Emaille-Dosen!«, schrie Rose.


  »Ach, du meinst das Zeug aus Battersea?«, fragte Camilla.


  »Die Battersea-Manufaktur hat nur sechs Jahre lang gearbeitet«, erklärte Rose. Plötzlich klang ihre Stimme ungewöhnlich gebieterisch. »Echtes Battersea ist sehr selten und furchtbar teuer. Meine sind aus dem frühen neunzehnten Jahrhundert, aber auch ganz schön wertvoll.«


  »Na, dann nimm dir einen Rechtsanwalt und fordere sie zurück«, riet Camilla.


  »Er hat mir die halbe Sammlung dagelassen«, gestand Rose.


  »Das war doch eigentlich fair, oder?«


  »Aber die Dosen gehören meiner Großmutter. Als kleines Mädchen durfte ich immer damit spielen, wenn ich besonders brav gewesen war. Sie hat mir immer Geschichten darüber erzählt, wo sie jede einzelne herhatte. Auf dem Deckel meiner Lieblingsdose stand ›Lebe, um zu sterben, und stirb, um zu leben.‹ Aber die hat Theo mitgenommen.«


  »Das war gemein von ihm«, ließ sich Kate vernehmen.


  »Meine Großmutter hat sie uns zur Hochzeit geschenkt und daher meint Theo, dass er ein Anrecht auf die Hälfte hat. Hat er aber nicht! Sie gehören Oma und mir. Nächsten Monat will sie nach Oxford kommen und mich besuchen. Sie rastet aus, wenn sie erfährt, dass Theo mich wegen einer anderen Frau verlassen hat. Aber wenn sie rauskriegt, dass er auch noch die Hälfte der Dosen hat mitgehen lassen, trifft sie der Schlag. Sie wird mir erklären, bei mir wäre sowieso Hopfen und Malz verloren und alles sei allein meine Schuld. Auf keinen Fall wird sie Geld rausrücken.«


  Sie klang, als würde sie jeden Moment in Tränen ausbrechen.


  »Ganz schön kompliziert«, sinnierte Kate.


  »Vor allem hat er die Oxford-Dose gestohlen«, fuhr Rose mit finsterer Stimme fort. Sie schien vorauszusetzen, dass sie alle wussten, was das war.


  »Doch nicht etwa eine von diesen Trauer-Dosen?« Yvonne klang plötzlich sehr interessiert. »Willst du etwa behaupten, du besitzt eine von John Parrish hergestellte Dose?«


  »Könnte uns anderen vielleicht mal jemand erklären, wovon ihr da redet?«, schimpfte Camilla.


  »Man nennt sie Oxford-Dosen, weil sie zwischen 1825 und 1835 von einem gewissen John Parrish in Wolvercote hergestellt wurden«, klärte Rose sie auf. »Später verlor sich das Interesse an Emaille-Dosen, und die Manufaktur wurde geschlossen.«


  »Und was hat das mit Trauer zu tun?«, wollte Camilla wissen.


  »Die Döschen waren als Erinnerung gedacht«, dozierte Yvonne. »Zum Beispiel an einen lieben Verstorbenen oder auch an die eigene Sterblichkeit. Die Oxford-Dosen stellten so etwas wie Souvenirs für Touristen dar, aber mit moralischem Hintergrund.«


  »Eine geradezu unschlagbare Kombination«, stellte Camilla fest. »Vielleicht sollte man sich überlegen, sie wieder in den Andenkenläden von Oxford zu verkaufen.«


  »Die Manufaktur von Oxford war auf eine tiefblaue Farbe mit winzigen dunkelroten Sprenkeln spezialisiert. Man nannte es Oxford-Blau. Die Details wurden mit Gold hervorgehoben. Meine Dose hat die Form der Radcliffe Camera1«, sagte Rose.


  »Gott, wie kitschig«, stöhnte Camilla.


  »Aber von hohem Sammlerwert«, konstatierte Yvonne. »Hat der Deckel Scharniere? Und ist eine Inschrift drauf?«


  »Du scheinst dich ja wirklich auszukennen, Yvonne«, wunderte sich Kate.


  »Nur ein bisschen«, sagte Yvonne. »Unter Sammlern haben diese Dosen einen guten Ruf. Vor allem seit der großen Ausstellung.«


  »Die Inschrift lautet: Lebe, um zu sterben, und stirb, um zu leben«, gab Rose Auskunft. »Und wenn man den Deckel hochhebt, ist darunter eine kleine Elfenbeinschnitzerei.«


  Yvonnes Atem beschleunigte sich hörbar.


  »Ein Totenschädel«, fuhr Rose fort, und Yvonnes Ausatmen klang fast wie ein Pfiff.


  »Ist der Totenkopf immer noch in der Dose?«, wollte sie wissen.


  »Sicher. Zumindest war er das, als ich sie das letzte Mal gesehen habe.« Wieder schniefte Rose.


  »Dann ist sie ja genau wie die Dose, die sie letzten Monat bei Christie’s für …«


  »Eine Masse Geld versteigert haben. Ja, sie sieht genauso aus.«


  »Wenn sie mir gehörte, würde es mir wahrscheinlich nicht besonders viel ausmachen, wenn der Schädel verloren ginge«, sagte Kate. Sie interessierte sich selbst für die kleinen Sammel-Dosen, hatte aber nie eine besessen. Jedoch ständig an die eigene Sterblichkeit erinnert zu werden würde sie vermutlich eher stören.


  »Innen im Deckel ist noch eine andere Inschrift: Mem. Mori W.S. Ob 6 Feb. 1831 steht da«, sagte Rose. »Es bedeutet wohl, dass sie zur Erinnerung an den Tod von jemandem mit diesen Initialen gemacht wurde.«


  »Doch nicht etwa …?«, fragte Camilla.


  »Falsches Jahrhundert«, grinste Kate.


  »Aber ein Parrish der mittleren Periode«, japste Yvonne.


  »Statt der Oxford-Dose hat Theo mir ein kleines Mitbringsel aus Tunbridge Wells dagelassen.«


  »Na, wenigstens etwas«, sagte Kate.


  »So ein Mist«, sinnierte Camilla.


  Ein Stück voraus waren Barbara und Gavin stehen geblieben, um ein Durchgangstor zu öffnen. Sie warteten darauf, dass der Rest der Gruppe aufholte. Ein Jogger benutzte den Pfad in entgegengesetzter Richtung. Sie traten beiseite, um ihn durchzulassen. Er war hoch gewachsen, sehr schlank und hatte ein knochiges Gesicht. Sein dunkles Haar fiel ihm immer wieder in die Stirn. Wie harmonisch er sich bewegt, dachte Kate. Genau mein Typ. Gedankenverloren sah sie ihm nach.


  »Hier rechts, hinter den Weiden, fängt das Erschließungsgebiet an«, sagte Gavin gerade, als Kate durch das Tor kam.


  »Weder hier noch irgendwo anders, wenn es nach uns geht«, fauchte Yvonne. »Ich werde dafür sorgen, dass Tom Grant mit seinen Plänen auf keinen Fall durchkommt. Und wenn es das Letzte ist, was ich tue!«


  »Yvonne scheint nicht gerade besonders gut auf Grant zu sprechen zu sein«, stellte Camilla fest.


  »Muss ganz schön schwierig sein für Gavin. Er sitzt doch im Gemeinderat. Muss er da nicht eigentlich neutral bleiben?«


  »Er gehört den Unabhängigen an, aber er ist nicht neutral«, sagte Barbara leise missbilligend. Kate fiel ein, dass Barbaras Mann im gleichen Gemeinderat saß, allerdings als Abgeordneter der konservativen Partei.


  »Du musst es ihm klar machen«, sagte Penny zu Rose. »Du willst sie haben. Schließlich ist es doch nur der alte Theo. Entschließ dich. Geh hin und fordere deine Dosen zurück.«


  »Vor allem die Oxford-Dose«, murmelte Yvonne gedankenverloren.


  »Habe ich schon gemacht«, sagte Rose. »Aber es hat nicht funktioniert. Er hat mich noch nicht mal ins Haus gelassen. Theo kann ganz schön anmaßend sein. Als ich ging, habe ich mich überflüssiger gefühlt denn je.«


  »Warum gehst du nicht einfach hin, wenn er außer Haus ist? Streite dich doch mit Lynda.«


  »Dazu bin ich nicht in der Lage. Sie könnte mich wieder so herablassend behandeln.«


  »Du musst dich auf ihre dicken Fußgelenke konzentrieren«, sagte Penny, deren eigene Fesseln weiß über den knallroten Laufschuhen leuchteten. »Wo mag sie diese Farbe nur gefunden haben?«, überlegte Kate. »Bestimmt ist sie eigens dafür nach London gefahren und hat eine Menge Geld hingeblättert.«


  »Ich könnte ihr nicht in die Augen sehen. Wirklich nicht. Bestimmt würde ich sofort losheulen und mich saublöd fühlen«, erwiderte Rose gerade.


  »Stell dich nicht so an«, grunzte Camilla. »Immerhin scheint es mir, als ob diese Dosen der Schlüssel für dein Überleben in einer kalten, grausamen Welt wären.«


  »Sei nicht so ein Weichei, Rose«, rügte Yvonne. »Es gibt immer eine Möglichkeit, das eigene Hab und Gut zurückzubekommen. Man muss sich nur ein paar Gedanken machen. Mit List und Tücke geht’s bestimmt.«


  »Andrerseits«, mischte sich nun auch Gavin ein, »ist Theo vielleicht gar nicht so im Unrecht. Wenn die Dosen tatsächlich ein Hochzeitsgeschenk für euch beide waren, darf er durchaus die Hälfte der Sammlung behalten.«


  »Ach, Gavin, halt doch die Klappe«, sagte Penny.


  »So redet also ein ›Neuer Mann‹«, grinste Kate.


  »Was ist denn schon so neu daran, wenn einer unter dem Pantoffel steht?«, raunte Camilla Kate zu.


  »Ist dir schon mal aufgefallen, dass Pantoffelhelden sich immer Bärte wachsen lassen?«


  »Und einsfünfundsiebzig groß und ein bisschen dicklich sind?«


  »Sich den Bart abzurasieren scheint einen männlichen Befreiungsakt darzustellen.«


  »Armer alter Gavin.«


  »Fällt dir nicht vielleicht etwas Kreatives ein, wie wir Rose helfen können, ihre Dosen zurückzubekommen? Es scheint ja wirklich so zu sein, dass sie Ärger mit ihrer Oma bekommt, wenn sie sie nicht mehr hat. Und dann kann die arme Maus ihr Haus nicht behalten, ganz zu schweigen von ihrer Idee mit dem Laden für Designer-Strickwaren.«


  »Mit tollen Ideen ist es im Augenblick bei mir nicht so weit her«, sagte Kate. »Jedes Mal, wenn bei mir zu Hause das Telefon klingelt, ist es entweder mein Agent oder der Verleger, die wissen wollen, wie weit ich mit dem Buch bin und ob ich nicht bald mal einen Entwurf schicken könnte und ob mir nicht klar wäre, dass die Leser mich vergessen, wenn mehr als ein Jahr zwischen den Büchern läge. Sollte ich also innerhalb der nächsten zehn Minuten eine gute und kreative Idee haben, würde ich sie sofort in mein Exposé übernehmen. Rose wird sich wohl eine eigene Lösung für ihr Problem stricken müssen.« Ihre Gedanken schweiften ab zu den leeren weißen Blättern, unberührten Notizblöcken und jungfräulichen Disketten, die in ihrem Arbeitszimmer auf sie warteten.


  Sie liefen den flachen, federnden Weg am Kanal entlang Richtung Oxford. Penny konsultierte ihre Stoppuhr und erklärte, sie müssten ein bisschen auf die Tube drücken, wenn sie es in der üblichen Zeit schaffen wollten. Die Gespräche schliefen ein, als sich alle mehr auf das Laufen konzentrierten. Sie joggten durch die leeren Seitengässchen der Stadt, über Kopfsteinpflaster und vorbei an Colleges, die seit vielen hundert Jahren ihr Aussehen nicht verändert hatten. Aus der Küche des Lincoln College drang ein köstlicher Duft nach frischem Kaffee und gebratenem Speck, bei dem Kate fast schwarz vor Augen wurde. Wie sie Camilla jetzt um ihren frühen Imbiss beneidete!


  Zwanzig Minuten später formierten sie sich wieder zu einer homogenen Gruppe, um gemeinsam die Fridesley Road zu überqueren und die verbleibenden wenigen hundert Meter durch die Straßen der Vorstadt zu joggen, wo sie alle wohnten. Kate hatte mittlerweile einen Zustand von Hochstimmung erreicht, der ihr unbegrenztes Vertrauen in ihre körperliche Leistungsfähigkeit einflößte. Nach dem Überqueren der Straße sprintete sie los, einfach nur, um das Vergnügen an der Geschwindigkeit auszukosten. Aber die Hochstimmung dauerte nur ein paar Minuten. In ihrer Geschwindigkeitseuphorie geriet sie auf eine Unebenheit im Straßenpflaster und verdrehte sich ziemlich schmerzhaft das Fußgelenk. Eine Weile hüpfte sie auf einem Bein vorwärts, ehe sie ganz langsam und vorsichtig weiterjoggte.


  »Das sollte dir eine Lehre sein«, rief Camilla, als sie überholte.


  »Habt ihr nicht Lust, auf einen Kaffee zu mir nach Hause zu kommen?«, fragte Rose mit hoher und wegen der Aufregung über den unüblichen Vorschlag schriller Stimme.


  »Aber höchstens zehn Minuten«, sagte Kate, die an ihren wartenden Computer und den zwar fernen, aber ungeduldigen Agenten dachte. Trotzdem wollte sie Rose nicht vor den Kopf stoßen. Um sich herum vernahm sie das Murmeln von Leuten, die zwar viel lieber in ihren eigenen Küchen Kaffee getrunken hätten, es aber nicht übers Herz brachten, ein hilfsbedürftiges Gruppenmitglied zu enttäuschen. Selbst Yvonne meinte: »Ach ja, zehn Minuten kann ich erübrigen. Und schließlich müssen wir irgendwas wegen dieser Oxford-Dose unternehmen, nicht wahr, Rose?«


  Noch immer gefiel Kate ihr merkwürdiger Ton nicht.

  


  1 Berühmter, sehr auffälliger Kuppelbau in Oxford


  3. KAPITEL


  S


  ie gingen zu Rose nach Hause und standen verlegen in der Küche herum, während Rose Tassen und Pulverkaffee zusammensuchte. Natürlich hatte Theo den elektrischen Wasserkocher mitgehen lassen, daher musste Rose sich mit einem großen Topf behelfen, um das Wasser zu erhitzen. Allen fiel auf, wie leer und öde das Haus wirkte. Trotz Pennys tröstlicher Worte erinnerte hier nichts an das von ihr heraufbeschworene Bild von viel Raum und minimalistisch schicker Möblierung. Überhaupt – schick war wirklich anders. Rose hatte einen Hang zu Laura Ashleys Blümchenkitsch, und die Rüschen und Spitzen betonten auf fatale Weise die leeren Stellen, wo Theo vermutlich ein Möbelstück entfernt hatte. Auf den verbliebenen Ablageflächen lagen entweder Wollknäuel oder ein Stück Gestricktes samt Nadeln herum.


  »Lass nur, Rose, ich verteil das schon«, sagte Yvonne und nahm Rose die Tassen ab. »Hast du irgendwo Zucker und Milch?« Kate sah sich um. An den Wänden hingen Schaubilder und Skizzen; sie stellten Ausschnitte von Blumen, Blättern oder auch Vögeln dar, die Rose in Strickmuster für ihre Rundnadeln übersetzt hatte.


  Endlich gewann der Kaffeeduft Oberhand über das Müffeln verschwitzter Jogginganzüge, feuchter Schuhe und ungeputzter Zähne. Sie standen um den Tisch herum (wo es statt der ursprünglichen vier nur noch zwei Stühle gab) und sahen Rose an, deren Augen feucht wurden. In einem Augenwinkel sammelte sich eine Träne und kollerte über ihr Gesicht.


  »Oma wird mir das nie verzeihen«, murmelte sie. »Was soll ich nur tun?«


  »Vielleicht solltest du aufhören zu jammern und dich darauf konzentrieren, die verdammten Dinger zurückzukriegen«, schlug Camilla vor. Die Anregung wurde mit allgemein zustimmendem Gemurmel begrüßt.


  »Wir sind alle auf deiner Seite, Rose«, erklärte Penny.


  »Theo hat mich gewarnt, nur ja keinen Blödsinn zu machen«, sagte Rose. »Er hat mir gedroht, zur Polizei zu gehen, wenn ich versuchen sollte, sie zurückzuholen.«


  »Aber es wäre doch kein Diebstahl, wenn du hingehst und dir dein Eigentum wiederholst, oder?«, fragte Yvonne und sah dabei Gavin an. »Schließlich muss man doch seine eigenen Interessen vertreten dürfen. Habe ich Recht, Gavin?«


  »Das ist wirklich eine gute Idee«, stimmte Gavin zu. »Geh einfach hin, Rose. Stiehl sie zurück!«


  »Aber so habe ich das doch nicht gemeint!«, rief Camilla. »Außerdem hast du selbst vor ein paar Minuten erst gesagt, dass Theo im Recht ist, wenn er sie behält.«


  »Äußerst zuvorkommend von dir, deine Meinung zu ändern und mir zuzustimmen, Gavin«, säuselte Yvonne.


  »Auf jeden Fall unterstützen wir dich alle«, sagte Barbara hinter ihm.


  »Reden wir davon, die Tür aufzubrechen und reinzugehen?«, fragte Camilla. »Einbruch? Diebstahl? Ihr seid ja wohl alle verrückt, auch nur daran zu denken!«


  »Quatsch«, sagte Yvonne mit einem Lächeln, das Kate an Boshaftigkeit und üble Machenschaften denken ließ. »Rose muss ihre Oxford-Dose zurückbekommen. Und die anderen Dosen natürlich auch. Hast du nicht eben selbst gesagt, Camilla, dass du auch auf Roses Seite stehst? Ich dachte, du als emanzipierte Frau würdest uns zustimmen.«


  Zu Kates grenzenlosem Erstaunen errötete Camilla leicht und verstummte.


  »Was ist denn mit dir los?«, fragte Kate sie so grob, wie es nur unter langjährigen Freunden gestattet ist. Aber Camilla wich ihren Augen aus.


  »Wenn wir hier schon von Diebstahl sprechen, was ist denn dann mit Theo? Immerhin ist er derjenige, der die Dosen an sich gebracht hat, und nicht etwa Rose. Sie holt doch nur ihr Eigentum zurück«, sagte Penny. »Ich glaube, Yvonne hat Recht.«


  »Ich wusste, dass du das sagen würdest, Süße.« Yvonne lächelte sie aalglatt an.


  »Ich könnte es nie und nimmer tun«, erklärte Rose zitternd. »Ich wüsste gar nicht, wie. Ich müsste ein Fenster einschlagen oder so. Vermutlich würden mich sämtliche Nachbarn erkennen. Und was, wenn Theo und Lynda zu Hause sind und mich erwischen? Aber selbst, wenn das nicht der Fall wäre, wüsste Theo sofort, wer es gewesen ist, und würde mir schnurstracks die Polizei auf den Hals hetzen.«


  »Könntest du dir nicht irgendwie den Haustür-Schlüssel besorgen?«, fragte Kate, die der Versuchung nicht widerstehen konnte, ein so kleines praktisches Problem sofort zu lösen. »Du hast doch zwangsläufig noch Kontakt zu Theo. Klau ihm doch den Ersatzschlüssel und lass dir einen nachmachen. Wenn Theo und Lynda dann unterwegs sind, gehst du ganz einfach rein und holst dir deine Dosen.«


  »Liebste Kate, du und deine oberschlauen Ideen«, sagte Yvonne. »Wo nimmst du die bloß immer her?«


  »Und die neugierigen Nachbarn sehen nichts, wenn du es nach Einbruch der Dunkelheit machst«, meinte Penny. »Schließlich wird es um fünf dunkel.«


  »Und wenn du dir dann noch einen Abend aussuchst, wo die beiden ausgehen … Sie gehen doch manchmal aus, oder?«, fragte Gavin. Er zog einen der beiden übrig gebliebenen Stühle heran und ließ die tränenüberströmte Rose Platz nehmen. Ziemlich ungünstig für Rose, dachte Kate. Jetzt blickten nämlich alle anderen mit ihren Kaffeetassen und dampfenden Haaren auf sie herab und dominierten noch mehr als sonst über das arme Mädchen.


  »Die Idee ist wirklich gut, weißt du das, Rose?«, sagte Gavin. »Danach könnte einer von uns die Dosen für ein paar Tage in seine Obhut nehmen. Sollte Theo die Polizei schicken, würde sie nichts bei dir finden.«


  »Genau, Gavin«, lobte Yvonne. »Ich wusste, du würdest dich unserer Ansicht anschließen.«


  »Das Wichtigste ist, ein Datum auszumachen«, sagte Barbara. »Danach können wir alles andere darauf abstimmen. Wir brauchen ein Ziel für unsere Planungen.«


  Kate fiel ein, dass Barbara die örtliche Organisatorin eines Projekts war, das gelangweilten Hausfrauen bei morgendlichen Kaffeekränzchen scheußliche Tonfiguren verkaufte.


  »Sechsundzwanzigster Februar«, sagte Yvonne.


  »Wieso?«, unterbrach Sophie ihre Mutter. »Warum schmieden wir eigentlich solche Pläne? Die Idee ist schlicht blödsinnig. Rose könnte eine Menge Ärger bekommen. Wir sollten es besser sein lassen.«


  »Auf keinen Fall. Natürlich müssen wir es tun!« Gavin schrie fast. Pennys Gesicht über ihrer Kaffeetasse blickte beinahe furchtsam drein.


  »Und wenn wir es tun«, sagte Camilla langsam, ohne Yvonne aus den Augen zu lassen, »dann ist der sechsundzwanzigste ebenso gut wie jeder andere Tag.«


  »Ganz richtig«, meinte Penny. »Weit genug entfernt, um alles genau zu planen, aber nicht so weit, dass wir es auf die lange Bank schieben und schließlich vergessen. Auf mit dir, Rose. Kämpfe für dein Recht.«


  »Nein«, jammerte Rose. Sie riss sich die Wollmütze vom Kopf und zerknüllte sie zwischen beiden Händen, ehe sie sich die feuchten Augen damit wischte. »Armer Theo. Ich kann es nicht tun. Nicht an dem Tag. Es ist sein Geburtstag. Er feiert ihn doch so gern. Abends gingen wir immer im Mogul Star indisch essen. Es war sozusagen unser Restaurant. Sieben Jahre lang habe ich jedes Mal Chicken Dansak gegessen, und er aß immer Beef Vindaloo. Er liebte scharfen Curry.« Wieder begann sie zu weinen. »Dieses Jahr geht er mit ihr. Aber er wird doch nicht … oder? Er wird sie doch wohl nicht in unser Restaurant führen?«


  »Vermutlich wird er«, sagte Sophie taktlos. »Männer denken in solchen Dingen anders als Frauen. Für einen Mann zählt nur, wo es das beste Beef Vindaloo der Stadt gibt, und schon sitzt er im Mogul Star. Daran, dass das Restaurant für euch beide eine besondere Bedeutung hatte, denkt er überhaupt nicht.«


  »Genauso ist es«, nickte Penny. Sie stellte ihre leere Kaffeetasse in die Spüle und drehte das kalte Wasser auf. Danach sah sie Yvonne an, als erwarte sie Zustimmung. »Sechsundzwanzigster Februar. Theo und Lynda gehen indisch essen und haben nichts als Kerzenschimmer, Curry und Romantik im Sinn. Damit hat Rose freie Bahn, kann in Lyndas Haus einbrechen und ihre Dosen zurückholen. Die Feinheiten unseres Plans müssen wir zwar noch ausarbeiten, aber ein ganz brauchbarer Entwurf ist schon mal da.« Sie blickte in die Runde. Alle schwiegen schockiert, außer Yvonne, die immer noch selbstgefällig lächelte. Was hatten sie da bloß ausgebrütet? Wie viel leichter war es doch, dachte Kate, eine Freundin dazu zu überreden, ihr Leben in eigene Hände zu nehmen und endlich zur Tat zu schreiten, als plötzlich selbst in eine fast schon kriminelle Aktivität verwickelt zu sein, so gerechtfertigt sie auch erscheinen mochte.


  »Das können wir nicht machen«, erklärte Sophie. »Wir dürfen nicht mal daran denken, etwas zu stehlen.«


  »Wir stehlen nicht, wir verschaffen uns etwas«, sagte Yvonne. »Man könnte auch sagen, wir fordern es zurück.«


  »Und wenn wir erwischt werden?«, fragte Rose.


  »Werden wir nicht«, beruhigte Barbara. »Unser größter Vorteil ist, dass wir nicht die Art Leute sind, die üblicherweise mit dem Gesetz in Konflikt kommen.«


  »Du hast völlig Recht«, pflichtete Kate bei. Sie hatte ebenfalls darüber nachgedacht. »Die Polizei sortiert die Leute in bestimmte Schubladen ein. Und wir gehören einfach nicht in die Schublade der Bösewichte. Wir sind die Sorte Bürger, denen etwas geklaut wird; nicht die, die im Dunkeln losziehen und anderen Leuten Dinge stibitzen. Wenn wir der Polizei sagen, dass wir es nicht gewesen sind, glaubt sie uns sofort.«


  »Aber vielleicht glaubt sie ja auch, was Theo sagt«, wandte Sophie ein.


  »Auf keinen Fall will ich von der Polizei verhört werden«, regte Camilla sich auf. »Was würden meine Vorgesetzten wohl dazu sagen?«


  »Nun ja, wenn du dafür sorgst, dass du ansonsten ein unbeschriebenes Blatt bist, wird dir schon nichts passieren«, sagte Yvonne. »Jeder weiß, wie wichtig dein guter Ruf ist, Camilla. Aber bei uns ist er in sicheren Händen. Es kommt nur darauf an, dass wir eine Gruppe sind und als solche handeln. Wenn einer von uns in Schwierigkeiten ist, werden die anderen sich stets um ihn kümmern. Kate, du hast doch immer die besten Ideen. Könntest du die Sache nicht noch ein bisschen ausarbeiten?«


  Kate, die während des Joggens die kameradschaftliche Wärme der Gruppe gespürt hatte und der Versuchung nicht widerstehen konnte, neue Ideen zu entwickeln, antwortete: »Vielleicht müssen wir an dem einen oder anderen Detail noch etwas herumtüfteln, aber ich glaube, im Großen und Ganzen ist der Plan ganz brauchbar.«


  »Wo bewahrt Theo die Dosen denn auf?«, wollte Penny wissen. »Stehen sie im Schrank oder hat er sie in eine Schublade eingeschlossen?«


  »Keine Ahnung. Aber wie ich ihn kenne, stehen sie irgendwo, wo man sie sehen kann. Vermutlich zeigt er sie ganz gern herum.«


  »Vor allem die Oxford-Dose«, murmelte Yvonne. »Das würde wohl jeder tun.«


  »Wir werden es rausfinden«, warf Barbara ein. »Außerdem müssen wir wissen, wie viele es sind. Und wie groß. Kann man sie in die Tasche stecken oder braucht man irgendwas, um sie zu transportieren?«


  Camilla stand mit hochrotem Gesicht neben Kate und schien innerlich zu kochen. Trotzdem beteiligte sie sich noch immer nicht an der Diskussion. Kate spürte die Anspannung ihrer Freundin, zog sie mit sich aus der Küche und rief im Gehen: »Tschüs, und danke für den Kaffee. Wir sehen uns morgen.« Hinter sich hörte sie Barbara und Penny, die immer noch auf Rose einredeten.


  »Die sind doch verrückt«, sagte Camilla. »Wenn sie so weitermachen, enden sie noch im Gefängnis.«


  »Nun mal halblang, Millie«, besänftigte Kate. »Vergiss doch mal einen Augenblick deinen Status als Schulleiterin. Spürst du das Kribbeln denn wirklich nicht? Nur so merkt man doch, dass man wirklich lebt. Das ist so, als hättest du dich zu einem Marathonlauf angemeldet, und dann stehst du da und stellst fest, dass du jetzt tatsächlich über vierzig Kilometer rennen musst. Das ist schrecklich, aber gleichzeitig auch aufregend. Fühlst du nicht den Adrenalinstoß in jedem Winkel deines Körpers? Ehrlich gesagt weiß ich auch wirklich nicht, wie Rose es schaffen soll, wenn ihr niemand einen ordentlichen Batzen Geld leiht. Sie steht nicht gerade auf der Gewinnerseite des Lebens.«


  Als Kate ihren umgeknickten Knöchel belastete, erinnerte ein stechender Schmerz sie daran, dass das Leben einen immer wieder genau dann austrickst, wenn man es am wenigsten erwartet. Außerdem beschlich sie das ungute Gefühl, dass der gemeinsame Plan von einer einzigen Person manipuliert wurde. Sie dachte daran, wie Yvonne immer ankündigte, es würde gleich »ein bisschen unangenehm« und einem dann wirklich heftig wehtat. Vielleicht war das der Grund, dachte sie, warum sie der Frau irgendwie misstraute. Hinter ihnen schlug Roses Tür ein weiteres Mal zu. Yvonne und Sophie gingen die Rosamund Road in Richtung Sportplatz hinunter. Kate hörte Sophie verärgert auf ihre Mutter einreden. Yvonnes Antwort war lediglich ein Lachen.


  4. KAPITEL


  K


  ate und Camilla überquerten die Fridesley Road und bogen in die Waverley Lane ab. Ihre Jogginganzüge waren klamm vor kaltem Schweiß. Die Straße wurde zum Ende hin richtig ländlich; Hagebuttenhecken säumten die Kurven zum Fluss hinunter. Aber hier, in der Nähe der Fridesley Road, standen schmale Reihenhäuser, die nichts von der lauschigen Mittelklassegemütlichkeit der Rosamund Road vermittelten. Camilla wohnte in einem kleinen, einzeln stehenden Häuschen ein Stück die Straße hoch. Kate hatte ein Reihenhaus in der Agatha Street gekauft. Sie war froh gewesen, sich überhaupt so nah am Zentrum von Oxford etwas leisten zu können. Angesichts des Lärms, den sie ertragen musste, zweifelte sie aber mittlerweile daran, ob sich der Aufwand gelohnt hatte. Im Nachbarhaus lebten nämlich drei Kinder, und das Knallen zugeschlagener Türen, Trampeln und Geschrei drangen ungehindert durch die dünnen Wände. Im Sommer brüllten die Kinder auf der Straße und tobten mit Fahrrädern und Skateboards herum. Im Winter brüllten sie ebenfalls und kickten Fußbälle gegen Mauern, ehe sie schließlich im Haus verschwanden, den Fernseher bis zum Anschlag aufdrehten und der Abwechslung halber ein paar Türen zuknallten.


  Kate hinkte, als sie in der Josephine Street ankamen, wo sie nach rechts abbiegen musste.


  »Ist der Knöchel geschwollen?«, fragte Camilla.


  »Ein wenig. Ich muss jetzt gleich was dagegen tun, sonst kann ich in den nächsten Tagen nicht mitjoggen.«


  »Eis oder Reis«, sagte Camilla. »Ruhe, Eis, ein Stützverband.«


  »Für solche Zwecke habe ich immer ein Paket gefrorene Erbsen in der Tiefkühltruhe«, erzählte Kate. »Ehrlich gesagt musste ich kürzlich ein neues kaufen, weil ich Andrew das alte versehentlich zum Abendessen gekocht habe. Die Erbsen schmeckten wohl ein bisschen merkwürdig, aber er scheint es überlebt zu haben.«


  »Du solltest eine elastische Binde um deinen Knöchel wickeln.«


  »Dann muss ich erst zur Apotheke hüpfen.«


  »Ich habe eine zu Hause. Das ist näher. Ich leihe sie dir gern.«


  »Danke dir.«


  »Hast du nicht überhaupt Lust, heute Nachmittag auf eine Tasse Tee vorbeizukommen? Mach einfach mal eine Pause beim Schreiben. Ich habe heute weder Meetings noch Eltern-Sprechstunde und komme gegen vier nach Hause. Wie wäre es um fünf Uhr?«


  »Super. Dankeschön.« Bei Camilla war eine solche Einladung eine außergewöhnliche Geste, dessen war sich Kate sehr bewusst. Sie fragte sich, ob ihre Freundin eine Erklärung für ihr ungewöhnliches Verhalten liefern würde.


  In Camillas peinlich sauberem Häuschen wartete Kate im Flur, während Camilla die Bandage aus dem Obergeschoss holte. Der Knöchel schmerzte jetzt ziemlich heftig. Sie sehnte sich nach einer Tasse echten Filterkaffees, der endlich den Nachgeschmack von Roses dünner Instantbrühe vertriebe. Außerdem würde sie sich ein Croissant zum Frühstück genehmigen. Vielleicht sogar eins von den Doughnuts. Morgen konnte sie immer noch mit ihrer Diät anfangen. Außerdem hatte sie irgendwo gehört, dass Jogger essen konnten, was sie wollten, ohne dicker zu werden.


  Camilla war gerade oben angekommen, als das Telefon klingelte.


  »Die Bandage ist in der linken Schublade der Kommode neben meinem Kleiderschrank im Schlafzimmer«, rief sie. »Könntest du sie dir selbst nehmen? Ich gehe eben mal dran.« Langsam schleppte Kate sich die Treppe hoch. Camilla telefonierte. Kate fiel auf, wie fremd ihre Stimme klang. Sehr leise, ganz anders als die forsche Camilla, die sie kannte. Nun ja, schließlich ging es sie nichts an, wenn ihre Freundin einen Mann an der Strippe oder auch in ihrem Leben hatte.


  Sie fand sowohl die Schublade als auch die elastische Binde. Unten säuselte Camilla immer noch ins Telefon. Kate befürchtete, in die Intimsphäre der Freundin einzudringen, wenn sie jetzt sofort wieder nach unten ginge. Der Kleiderschrank neben der Kommode stand halb offen. Ohne nachzudenken, zog Kate die Tür weiter auf und blickte hinein. Sie wünschte sich, nur halb so ordentlich sein zu können. Ihr eigener Kleiderschrank war ein fröhliches Gemisch aus bunten Farben und merkwürdigen Einzelteilen. Unten standen die Schuhe, dazwischen lagen Gürtel, die von Kleidern geglitten waren, und wenig getragene Blusen, die sich von ihren Kleiderbügeln verabschiedet hatten. In Camillas Kleiderschrank hingen Kostüme, Blazer und Röcke, die Ton in Ton zueinander passten und manchmal noch in den Plastikhüllen der Reinigung steckten. Links hingen einige weniger formelle Kleidungsstücke, die aber immer noch wesentlich schmucker waren als irgendetwas, das Kate besaß.


  Ganz am Ende der Kleiderstange entdeckte Kate plötzlich etwas Besonderes. Sie wusste, sie dürfte eigentlich nicht herumschnüffeln. Sie verletzte Camillas Privatsphäre, aber das musste sie sich einfach ansehen.


  Sie schob ein paar Seidenblusen zur Seite, um besser sehen zu können. Das Kleid war duftig, sehr rosa und aus vielen Metern Chiffon hergestellt. Zum knappen, mit Pailletten bestickten Oberteil gehörte ein langer Schulterschal, der über den Kleiderbügel drapiert war. Kate versuchte, sich Camilla in diesem Kleid vorzustellen: Ihre Freundin mit dem rundlichen, sommersprossigen Gesicht, dem rötlich-blonden Haar, das dringend einen vernünftigen Schnitt brauchte, und den hellen, grünblauen Augen; aber vor allem interessierte es Kate, wie Camillas rundliche Hüften und das ebenso geformte Hinterteil in dem merkwürdigen Kleid aussehen mochten. Kate berührte es, schob es auf der Kleiderstange ein wenig weiter nach rechts, um es in einem Anfall von schlechtem Gewissen schnell wieder zurückzuschubsen. Es gab ein teuer klingendes Flüstern von sich, wobei ein schwacher Hauch von Mystère aus seinen Falten duftete. Das Kleid war nicht besonders modisch. Es hätte in jeder Saison nach den sechziger Jahren entworfen und genäht worden sein können. Aber ganz sicher war es nicht die Art Kleid, die eine Schulleiterin bei gelegentlichen Sherry-Partys mit ihren Vorgesetzten trug.


  Camillas Telefongespräch neigte sich scheinbar dem Ende zu. Kate schloss den Kleiderschrank, damit Camilla ihr auf keinen Fall auf die Schliche kam, nahm die elastische Binde und humpelte die Treppe hinunter.


  Gerade legte Camilla den Hörer auf. Auf ihren Wangen lag eine leichte Röte, die durchaus noch vom Laufen stammen konnte. Das etwas dämliche Lächeln auf ihren Lippen kam allerdings ganz bestimmt nicht vom Joggen.


  »Prima. Du hast sie gefunden.«


  »Ja, vielen Dank. Ich werde meinen Knöchel mit gefrorenen Erbsen einpacken und das Ding hier drumwickeln. Vermutlich ist es schon wieder in Ordnung, wenn ich heute Nachmittag zum Tee komme.« Eigentlich war Camillas Gesicht nicht unattraktiv, dachte sie, während sie ihre Freundin mit ganz neuen Augen betrachtete. Intelligent, aufgeschlossen und jung – schließlich war Camilla gerade erst 33. Aber es war nun einmal nicht die Sorte Gesicht, die zu rosa Chiffon, Pailletten und einem äußerst gewagten Ausschnitt passte.


  »Heute Nachmittag?« Camilla klang verwirrt.


  »Du hast mich zum Tee eingeladen. Schon vergessen?«


  »Ach, natürlich. Klar kommst du. Um fünf.« Im Geiste schien sie hastig verschiedene Stundenpläne zu koordinieren. »Ja, das ist okay. Bis dann also.«


  »Wir könnten uns noch ein paar Gedanken machen, wie wir Roses Sammel-Dosen zurückbekommen.«


  »Ich finde es einfach nur verrückt. Die ganze Welt ist verrückt.«


  »Aber wenn dir der Plan tatsächlich so sehr missfällt, warum hast du dann nichts gesagt? Warum hast du Yvonne nicht widersprochen? Dabei fällt mir auf: Gavin und Penny haben sich ebenfalls nicht gewehrt.«


  »Vielleicht können wir heute Nachmittag darüber reden.«


  Kate konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass Camilla nicht nur über Roses Dosen und ihre Wiederbeschaffungspläne sprach.


  Während sie zu ihrem Haus in der Agatha Street humpelte, dachte sie darüber nach, wie das Joggen Perspektiven veränderte. Nach 20 Minuten Rennen hielt sie sich für fähig, alles zu erreichen, was sie sich vornahm.


  Wenn sie allein lief, stellte sie sich meistens vor, sie nähme an einem Marathonlauf teil. Die einsamen Wege der Landschaft um Fridesley veränderten sich dann, und plötzlich sah sie sich von vielen anderen Läufern umgeben, die wie sie in London oder New York gestartet waren. Sie konnte nicht stehen bleiben oder einmal ein paar Schritte gehen, denn die Menschen am Straßenrand feuerten sie an. Sie flog vorwärts. Sie überholte andere Läufer.


  Die Euphorie hielt ungefähr ein bis zwei Stunden an, ehe sie auf den Boden der Tatsachen zurückkehrte. Aber ihr blieben meistens ein paar gute Ideen für das Buch, an dem sie gerade schrieb.


  Jetzt zum Beispiel musste sie ein paar Gänge zurückschalten. Ihre Arbeit wartete. Sie musste sich in die Napoleonischen Kriege und die Zwangslage ihrer Heldin vertiefen, die ohne einen roten Heller und mutterseelenallein in Frankreich gestrandet war. Zwischen Schreiben und Joggen gibt es eine Menge Ähnlichkeiten, dachte sie, während sie in die Agatha Street einbog. Als sie ihr erstes Paar Laufschuhe gekauft hatte, hätte sie sich nie vorstellen können, weiter als ein paar Hundert Meter zu laufen. Genauso illusorisch waren ihr die 90.000 zu schreibenden Wörter erschienen, als sie mit ihrem ersten Roman begann. Aber mit der Zeit hatte sie ihre Laufstrecke verlängert. An guten Tagen schaffte sie durchaus 15 oder sogar 25 Kilometer. Und die 90.000 Wörter eines Romans hatte sie ebenfalls schon acht Mal zu Papier gebracht.


  


  Um fünf Uhr machte sich Kate auf den kurzen Weg zu Camillas Haus. Der appetitliche Duft frischer Waffeln und der fröhliche Gesang eines unmusikalischen Menschen empfingen sie an der Haustür.


  »Wie geht’s?«, fragte Camilla auf dem Weg ins Wohnzimmer. Kate streckte den Fuß aus und zeigte ihrer Freundin den Knöchel, der in einer weißen Bandage steckte.


  »Von Stunde zu Stunde besser«, erklärte sie. »Morgen früh zum Laufen muss er wieder in Ordnung sein. Erstens will ich mich für unser alljährliches Club-Rennen fit machen, und außerdem möchte ich natürlich um keinen Preis den großen Dosendiebstahl verpassen.«


  Camilla verzog das Gesicht. »Ich könnte ganz gut ohne diesen Schwachsinn leben. Schließlich habe ich schon genug Ärger mit meinen Vorgesetzten. Es geht mal wieder um die Freunde der Fridesley Fields.«


  »Ehrlich gesagt kann ich mir kaum vorstellen, dass irgendwer damit Probleme hat. Setzt sich heutzutage nicht jeder für seine Umwelt ein? Ist es nicht normal, dass wir unsere Grünflächen gegen den Zugriff geldgieriger Ausbeuter schützen wollen?«


  »Das mag alles schön und gut sein, solange wir uns damit begnügen, eine Kampagne zur Erhaltung der Schachbrettblumen auszurufen oder für Fahrrad statt Auto zu plädieren. Aber ehe ich Eltern – oder, noch schlimmer, einen der Schuldirektoren – an der sehr empfindlichen Stelle ihrer Geldbörsen treffe, sollte ich mir vermutlich nochmal ganz genau das Kleingedruckte in meinem Vertrag durchlesen.«


  »Na, so schlimm kann es doch wohl nicht sein, oder?«


  »Einer von meinen Chefs hat ein finanzielles Interesse an der Sache. Er hat sich zwar nicht offen dazu geäußert, aber wenn der Plan nicht durchkommt, scheint eine Menge Geld für ihn auf dem Spiel zu stehen. Er reißt im Augenblick den Mund am weitesten auf, aber auch ein paar der anderen sind nicht gerade begeistert von meinem Engagement. Außerdem müsste ich ihrer Meinung nach älter und hässlicher sein oder zumindest sicher und respektabel verheiratet. Ich bin noch in der Probezeit, und sie beäugen mich verdammt genau, das kann ich dir flüstern. Eine falsche Bewegung, und ich fliege.«


  »Es ist doch gar nicht möglich, eine Straße durch diese Grünflächen zu bauen.«


  »Oh, dafür existieren Techniken. Das ist zwar teuer, aber Grant und seine Leute kriegen das Geld schon irgendwie zusammen. Das Hochwasser jetzt kam uns sehr gelegen. Im Augenblick kann niemand auch nur das Mindeste in dem Gelände unternehmen. Die Wiesen stehen teilweise metertief unter Wasser. Aber wenn das Hochwasser zurückgegangen ist, werden sie argumentieren, dass dieses Jahr ein Ausnahmejahr war und dass man die Wiesen durchaus trockenlegen und eine Straße hindurchbauen kann. Bei dem Projekt stehen enorme Summen auf dem Spiel, und die Leute können ganz schön fies werden, wenn man an ihren Gewinnerwartungen kratzt. Höchste Zeit, dass du aus dem neunzehnten Jahrhundert zurückkommst und dir mal anschaust, was vor deiner eigenen Tür passiert.«


  »Gleich hast du mich so weit, dass ich einen von Roses Pullovern anziehe. Sozusagen als Zeichen für meine Haltung zu der Sache.«


  »Die Pullis sind hübsch.«


  »Aber sie hätte die Initialen der Freunde der Fridesley Fields auf dem Rückenteil weglassen sollen.«


  »Sie versteht bis heute nicht, was daran lustig sein soll.«


  Sie kicherten wie damals in der gemeinsamen Schulzeit und genehmigten sich noch eine weitere Waffel. Schließlich beschloss Kate, auch das andere Problem zur Sprache zu bringen.


  »Wenn du wirklich so sehr um deinen guten Ruf während der Probezeit besorgt bist, warum hast du dich nicht viel entschiedener gegen den Plan gewehrt, Roses Sammel-Döschen zu stehlen? Weißt du, für mich ist das einfach ein Riesenspaß. Einschließlich der Herausforderung, einen praktikablen Plan zu entwickeln. Es ist so ähnlich, als dürfte ich die Story für ein neues Buch entwerfen, ohne hinterher die neunzigtausend Wörter schreiben zu müssen. Ich sehe tatsächlich auch keinen anderen Weg, wie Rose an das Geld für ihren Laden kommen soll – und selbst, wenn ich erwischt werde, kann mich keiner an die frische Luft setzen. Nicht, dass ich etwa glaube, wir würden erwischt! Aber warum hast du nicht widersprochen? Loyalität der Gruppe gegenüber? Natürlich haben wir uns gegenseitig durch kalte, dunkle Wintermorgen begleitet, sind gemeinsam mit nassen Füßen und Regen im Gesicht über matschige Wege gejoggt und schier endlos scheinende Steigungen hochgelaufen. Irgendwie verbindet uns das. Ich verstehe sehr gut, dass Leute in der Gruppe zu Dingen fähig sind, die sie allein niemals wagen würden. Aber trotzdem kapiere ich nicht, dass du uns nicht heftiger widersprochen hast. Denn so, wie du es schilderst, ist deine Karriere im Eimer, wenn wir erwischt werden.« Kate häufte Erdbeermarmelade auf ihre dritte Waffel. Sie waren wirklich ausgezeichnet.


  »So einfach ist das nicht«, erwiderte Camilla und goss Tee nach.


  »Yvonne war diejenige, die besonders Feuer und Flamme war«, erinnerte sich Kate und dachte an den Morgen zurück. »Aber warum hast du ihr nachgegeben? Hat sie dir etwa mit einer Wurzelbehandlung gedroht? Dir angeboten, deine sämtlichen Plomben zu erneuern? Was ist nur los mit dieser Frau? Ich weiß sehr wohl, dass sie die arme Sophie völlig unter dem Pantoffel hat, aber anscheinend tanzt ihr anderen auch alle nach ihrer Pfeife. Warum erzählst du mir nicht einfach, was mit dir los ist?«


  »Wieso glaubst du, dass irgendetwas mit mir los sein soll?«


  »Weil du mich zum Beispiel aus heiterem Himmel zum Tee eingeladen hast. Ausgerechnet du, mit deinem ständig ausgebuchten Stundenplan und deinem während der Schulzeit kaum existenten Sozialleben.«


  »Na ja, wir haben uns doch seit ewigen Zeiten nicht mehr so richtig nett unterhalten.«


  »Quatsch. Wir unterhalten uns an fünf Tagen in der Woche beim Joggen. Außerdem hast du einen Haufen Waffeln gebacken und gerade mindestens acht davon mit Erdbeermarmelade und Schlagsahne in dich reingestopft. Und das, obwohl du gerade auf Diät bist.«


  »Du hast auch eine Menge verputzt.«


  »Drei. Ich habe genau drei Stück gegessen. Aber ich war auch noch nie so diszipliniert wie eine gewisse Miss Rogers, oder? Wenn ich mich zu einer Diät aufraffe, dann ist von vorneherein sonnenklar, dass ich spätestens nach zwei, drei Tagen in die Küche marschiere und einen dicken Kuchen oder ein paar Aufläufe backe und sie sofort aufesse. Aber du? Nein, Camilla, das ist einfach nicht deine Art. Also, was ist passiert?«


  »Ich brauche deinen Rat. Aber du musst mir Zeit lassen. Ich muss erst selbst damit klarkommen.«


  »Na, dann iss doch einfach die letzte Waffel. Vielleicht macht dir das Mut. Wenigstens gut, dass du dich nicht stattdessen an der Ginflasche vergriffen hast, denn dann hättest du inzwischen ein ziemliches Problem.«


  »Ich weiß wirklich nicht, wo ich anfangen soll, Kate. Es ist ziemlich peinlich.«


  »Was hast du gemacht? Dich etwa heimlich einer Volkstanzgruppe angeschlossen?«, fragte Kate und bereute ihre Schnoddrigkeit sofort, als sie Camillas Gesichtsausdruck sah.


  Camilla öffnete gerade den Mund zu einer Antwort, als sie von der Türklingel unterbrochen wurde. »Das könnte ein Bekannter sein«, meinte sie vorsichtig. »Er wollte vorbeikommen, aber eigentlich erst später.«


  »Willst du nicht aufmachen?«, erkundigte sich Kate.


  »Sicher doch«, sagte Camilla, aber es klang eher wie ein Nein. Langsam ging sie durch den Flur zur Haustür, an der inzwischen ein zweites Mal und erheblich stürmischer geläutet wurde.


  Dann hörte Kate eine Begrüßung sowie hektisches Flüstern. Sie räumte die Teetassen und die voll gekrümelten Teller zusammen und trug sie samt Marmeladentopf und ausgekratzter Sahneschale in die Küche. Als sie ins Wohnzimmer zurückkehrte, trat Camilla gerade ebenfalls ein und zog jemanden an der Hand hinter sich her.


  »Kate«, sagte sie, »das ist Carey. Carey Stanton. Carey, das ist Kate Ivory.«


  Carey Stanton sah ungewöhnlich gut aus, war äußerst anziehend und sehr jung. Er gehörte zu der Sorte junger Männer, denen jeder nachblickte, wenn sie einen Raum betraten, die sich aber offensichtlich ihrer Wirkung nicht bewusst waren. Zwar war er nicht besonders groß, aber seine dunkel bewimperten Augen schimmerten samtig braun, während sein blonder Schopf einen auffälligen Kontrast dazu bildete. Er trug das Haar oben etwas länger, was seiner Stirn einen weichen Rahmen verlieh. Hinten und an den Seiten war es kurz geschnitten. Sein schmales Gesicht wies die Art Sonnenbräune auf, die sich im Winter nur sehr reiche Leute oder Müßiggänger leisten konnten. Seine Kleidung war im Stil der dreißiger Jahre gehalten; er hätte ohne weiteres die Hauptrolle in der Verfilmung eines Romans von E.M. Forster übernehmen können, wäre nicht der elegante Ohrring gewesen, der ein Ohrläppchen zierte. Kate fiel plötzlich auf, dass sie den jungen Mann schon viel zu lang anstarrte.


  »Liebste Kate«, säuselte er, »es ist wunderbar, Sie endlich einmal persönlich kennen zu lernen. Camilla hat so oft von Ihnen erzählt, dass ich das Gefühl habe, Sie schon jahrelang zu kennen.« Dabei legte er einen Arm zärtlich um Camillas Schultern, während seine braunen Augen Kates Blick festhielten.


  Blöde Kuh, schalt Kate sich selbst, du solltest wirklich alt genug sein, dich von ein bisschen jugendlichem Charme nicht um den Finger wickeln zu lassen, auch wenn Camilla ihm anscheinend erlegen ist. Allerdings musste sie zugeben, dass Carey wirklich ein ausgesprochen entwaffnendes Lächeln hatte und seine Ausstrahlung ihr Urteilsvermögen durchaus zu beeinträchtigen vermochte.


  »Auch ich freue mich, dass wir uns kennen gelernt haben«, gab sie albern grinsend zurück. »Leider muss ich jetzt zurück an meine Arbeit.«


  Sie drängten sie, noch zu bleiben, aber ihr war klar, dass sie hier nichts mehr zu suchen hatte. Einen Augenblick lang fragte Kate sich, wie der strahlende Carey ausgerechnet an die zwar hochintelligente, aber doch eher durchschnittlich aussehende Camilla geraten war. Aber recht schnell fiel ihr ein, dass es keine Maßeinheit für körperliche Anziehung gab. Sie fühlte sich ausgeschlossen aus dieser kleinen Welt. Die beiden wollten allein sein und das miteinander tun, weswegen er gekommen war. Was auch immer es sein mochte. Mit einem winzigen, neidvollen Stich musste Kate daran denken, wie langweilig Andrew manchmal sein konnte. Andrew, der Mann, der in ihrem Leben eine Rolle spielte.


  Camilla und Carey begleiteten sie zur Tür. Immer noch lag Careys Arm leicht um Camillas Schulter. Und Camilla, die seit 20 Jahren ihre Freundin war, wirkte mit einem Mal ganz fremd.


  Was würden wohl die prüden Direktoren der Amy-Robsart-Mädchenschule von dieser Verbindung halten?, überlegte Kate auf dem Heimweg. Sie konnte nicht umhin, sich Camilla vorzustellen, die vielleicht in diesem Augenblick in einen durchsichtigen, paillettenbestickten rosa Traum schlüpfte und mit dem unverschämt gut aussehenden Carey Stanton ihre Spielchen spielte. Ob Yvonne etwas damit zu tun hatte?


  Kate vergrub sich in ihrem kuscheligen, leicht abgedunkelten Arbeitszimmer und schaltete den PC ein. Sie ging die am Morgen geschriebenen Seiten durch und korrigierte hier und da eine Kleinigkeit. Konzentrier dich, wies sie sich zurecht. Hör endlich auf, dich danach zu sehnen, dass plötzlich ein unglaublich gut aussehender Mann in dein Leben platzt und es in einen Garten voller sinnlicher Genüsse verwandelt. Das ungemütliche Boulogne des Jahres 1803 trug nicht gerade zur Verbesserung ihrer Gemütslage bei; alle Einfälle schienen ihr mit einem Mal spießig.


  Am nächsten Morgen würde sie noch weiter und noch schneller rennen. Sie wollte so lange Sauerstoff durch ihr Gehirn pusten, bis es endlich seltenweise vernünftige Ideen ausspuckte. Doch dann fiel ihr ein, dass sie morgen vermutlich voll und ganz damit beschäftigt wäre, einen Plan zu entwickeln, wie man in Lyndas und Theos Haus einbrechen könne, um eine völlig legal erworbene Sammlung wertvoller Emaille-Dosen aus dem frühen 19. Jahrhundert zu entwenden. Ihre Miene hellte sich auf: Das würde Spaß machen.


  Ihr war klar, dass sie mit Andrew darüber reden sollte. Aber sie wusste auch genau, wenn sie ihn jetzt anriefe, würde er ihr nur erklären, sie solle sich nicht lächerlich machen und die Finger von der Geschichte lassen. Er war ganz gut darin, ihre verrückteren Ideen ein wenig abzumildern. Sie würde ihm ein üppiges Mahl kochen, und beim Essen würde er so lange auf sie einreden, bis sie sich seiner Ansicht anschloss. Und dann würde ihr Leben weitergehen wie immer. Plötzlich sah sie Camilla und Carey vor sich, die vergnügt lachend durch Camillas Wohnzimmer tanzten.


  Sie ließ den Telefonhörer, wo er war.
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  er nächste Morgen war zwar trocken, aber in der Nacht musste es geregnet haben, denn der Hochwasserspiegel schien noch gestiegen zu sein. Möwen segelten im Tiefflug über das Gelände, das die Fridesley-Entwicklungsgesellschaft für ihre kostspieligen Erschließungspläne vorgesehen hatte.


  Der Lauftreff Fridesley wärmte sich in der Rosamund Road neben der Schranke zum Sportplatz auf. Kate und Camilla liefen bis zum Ende der Straße und wieder zurück, um sich warm zu halten. Zwar war es für die Jahreszeit ungewöhnlich mild, aber am Himmel zeigte sich gerade erst der erste graue Morgenschein.


  »Höchste Zeit, dass du deine Nase endlich mal vom Computer wegkriegst und mit eigenen Augen siehst, was sich in dieser Welt hier abspielt«, grantelte Camilla.


  »Dann erklär mir bitte endlich, was die Fridesley-Entwicklungsgesellschaft vorhat«, sagte Kate, die sehr gut wusste, dass Camilla nicht zu halten war, wenn sie erst einmal pädagogisch wurde. »Ich habe gehört, der Erschließungsplan sei abgelehnt worden. Ist ihnen damit nicht der Wind aus den Segeln genommen?«


  »Der Auftraggeber hat Einspruch gegen die Ablehnung eingelegt. Die ›Freunde‹ tragen jetzt alles zusammen, was sie gegen den Einspruch vorbringen können. Die Ausschüsse müssen nun sowohl die wahrscheinliche Zunahme des Straßenverkehrs in diesem Sektor berücksichtigen als auch das Erscheinungsbild der Umgebung und die mögliche Auswirkung auf den öffentlichen Nahverkehr. Und deshalb hoffen wir auch, den Fall zu gewinnen. Die breite Öffentlichkeit interessiert das zwar zunächst weniger, aber die Leute würden die Veränderungen schnell bemerken, wenn Grant Erfolg haben sollte.«


  »Muss denn in einem solchen Fall keine Volksbefragung stattfinden?«


  »Nicht unbedingt. Der zuständige Staatssekretär kann auch einfach einen Beauftragten entsenden, der die Örtlichkeiten in Augenschein nimmt, bewertet und daraufhin seine Entscheidung trifft. Wir setzen uns natürlich für eine Abstimmung der betroffenen Anwohner ein, schon allein, um die Aufmerksamkeit auf die Situation zu lenken.«


  »Müssen wir uns denn automatisch jeder Weiterentwicklung in den Weg stellen?«


  »Das ist doch nicht …«


  Zu Kates Erleichterung erreichten sie in diesem Moment den Rest der Gruppe, und Gavin rief ihnen zu: »Wie sieht es mit unserem Club-Rennen aus?«


  »Alles unter Kontrolle«, rief Kate zurück und machte sich im Geist eine Notiz, dass sie sich als Erstes nach dem Heimkommen um die Genehmigungen für den Wettbewerb kümmern musste.


  Endlich schwang auch Roses Haustür auf, und Rose gesellte sich zu ihnen. Mit Penny an der Spitze liefen sie los. »Was würden wir bloß ohne sie tun?«, dachte Kate. Wahrscheinlich quer durch den Norden Oxfords rennen und erst an der Umgehungsstraße nach Bicester merken, dass wir uns verirrt haben.


  »Wir müssen heute den gleichen Weg wie gestern laufen«, sagte Penny, »außer, uns steht der Sinn nach Schwimmen.« Aus der Gruppe drang ein eher schlappes Lachen. Penny hielt ihnen einen Vortrag über Fitnesstraining, Bergarbeit und eine schnellere Schrittfolge und fragte dann in die Runde, wie es mit einem kleinen Marathonlauf gegen Ende des Jahres aussähe.


  »Ich melde mich für New York an«, erklärte Gavin vernehmlich, für den Fall, dass es vielleicht jemand noch nicht mitbekommen hatte.


  Wenn man Penny reden hörte, konnte man fast glauben, sie gehörten einem richtigen Sportverein an, dessen Mitglieder in der Elite der Landesmeisterschaften mitmischten. Tatsächlich aber war Penny genauso mittelmäßig wie alle anderen Gruppenmitglieder auch; sie brauchte zehn Minuten für anderthalb Kilometer, an guten Tagen vielleicht einmal neuneinhalb, und mit einem kurzen Sprint schaffte sie die Distanz in siebeneinhalb Minuten. Der einzige Wettbewerb, an dem sie teilnahmen, war das alljährliche Club-Rennen, das sich auf knapp 20 Kilometern Feld- und Waldwegen in der näheren Umgebung abspielte. Aber so haben wir eben alle unsere Lauf-Fantasien, dachte Kate verständnisvoll.


  In den ersten paar Minuten liefen sie stumm vorwärts. Ihre schlaftrunkenen Gehirne und müden Gliedmaßen mussten sich erst an den Gedanken gewöhnen, dass wieder einmal acht Kilometer vor ihnen lagen. Yvonne brach das Schweigen als Erste.


  »Gestern habe ich Lynda gesehen – so heißt sie doch, oder? Jedenfalls kamen sie und Theo gerade heim«, erzählte sie mit dem gleichen Behagen, mit dem sie ängstlichen Patienten genüsslich Löcher in die empfindlichen Zähne bohrte. »Lynda trug eine ganz süße Wollmütze. Sie war auf den Ohrenklappen mit Blättern und Osterglocken verziert und sah zu ihrem blonden Haar ganz toll aus. War das vielleicht eine von deinen, Rose?«


  Rose stöhnte laut auf. »Aber das ist die Mütze, die ich für Theo gestrickt habe! Wie konnte er sie nur dieser Frau geben!«


  »Leichten Herzens, könnte ich mir vorstellen«, sagte Camilla leise zu Kate. »Welcher Mann ist schon freiwillig bereit, eine Mütze mit Osterglocken aufzusetzen? Außerdem frage ich mich, wieso Rose ihre Energie darauf verschwendet, sich Sorgen um eine völlig bedeutungslose Mütze zu machen. Sie sollte sich lieber darum kümmern, wie sie im nächsten Monat etwas zu beißen zwischen die Zähne kriegt. Das wäre meiner Ansicht nach viel wichtiger.«


  »Ich glaube, wir sollten uns noch einmal über unseren Plan unterhalten, wie wir Roses Dosen zurückbekommen«, schritt Penny ein, ehe Yvonne eine weitere taktlose Bemerkung loswerden konnte.


  »Anscheinend sind sie alle wild dazu entschlossen«, brummelte Camilla. »Also benutze bitte deinen Grips und entwirf uns einen narrensicheren Plan, damit wir nicht alle in ein paar Tagen unseren Rechtsanwälten erklären müssen, was wir in der Nacht des Sechsundzwanzigsten getrieben haben.«


  »Also mir persönlich gefällt die Idee, irgendwie an Lyndas Schlüssel zu kommen. Dann braucht Rose wenigstens nicht einzubrechen«, sagte Penny, während sie darauf warteten, die Fridesley Road überqueren zu können. »Du müsstest dir einen Vorwand ausdenken, Rose, hingehen und dir den Schlüssel ausleihen, wenn Theo gerade nicht hinschaut.«


  »Das geht nicht«, sagte Rose. »Du weißt ja gar nicht, was du da von mir verlangst. Als ich Theo das letzte Mal gesehen habe, war er ganz fürchterlich zu mir. Er würde mich nie und nimmer ins Haus lassen.«


  Es gab eine kurze Unterbrechung, als sie die Hauptstraße überquerten. Auf der anderen Seite fanden sie sich wieder zusammen und bogen nach links auf den Saumpfad ab.


  »Wenn es keine schnelle und legale Möglichkeit gibt, vor dem Besuch von Roses Großmutter an die Dosen zu kommen, dann müssen wir eben tricksen. Außerdem kann sie sie ja nach Omas Visite immer noch wieder zurückgeben«, raunte Kate Camilla zu. »Rose, wo verwahrt Theo normalerweise seine Schlüssel? Schmeißt er sie samt Kleingeld auf die Ablage im Flur, wie eigentlich jeder Mann, den ich kenne?«


  »Genau. Auf das Tischchen im Flur«, bestätigte Rose. »Da entsorgt er Schlüssel und Kleingeld, sobald er abends zur Tür reinkommt, und zwar noch ehe er mir einen Kuss gibt – jetzt natürlich ihr – und fragt, was es zum Abendbrot gibt.«


  »Ein Mann mit festen Gewohnheiten. Ich bin sicher, er macht es bei Lynda genauso«, meinte Camilla.


  »Dann überlegen wir uns jetzt einen Vorwand, um bei Lynda reinzukommen und nachzusehen«, sagte Kate. »Auf keinen Fall abends, denn die Geschäfte müssen noch offen sein. Am besten an einem Samstagmorgen. Genau genommen diesen Samstag. Also morgen. Wir müssen uns etwas einfallen lassen, was wir von Theo oder Lynda borgen könnten, und es sofort danach wieder zurückbringen, noch ehe Theo seine Schlüssel wieder braucht. Hm.«


  »Gehst du immer so vor, wenn du dir deine weit hergeholten Storys ausdenkst?«, stichelte Camilla neugierig. »Das habe ich mich nämlich schon oft gefragt.«


  »Klappe. Gleich bin ich so weit.«


  In den nächsten Minuten war außer dem Stampfen der Schuhe nur das Schnaufen und Pusten der Jogger zu hören. Alle warteten darauf, dass Kate ihnen eine Idee servierte.


  »Habt ihr eure Kassetten und CDs genau aufgeteilt?«, wollte Kate schließlich von Rose wissen.


  »Ich habe meine Kassetten, aber Theo hat alle CDs behalten. Die Mozart-Sammlung fehlt mir schon. Ich habe die CDs nach den Musikabenden im Gemeindehaus gekauft, aber Theo fand sie so toll, dass er sie alle mitgenommen hat. Er meinte, ich bräuchte sie nicht, weil ich sowieso keinen CD-Player habe.«


  »Damit hätten wir doch schon mal was. Du hast dir einen CD-Player gekauft …«


  »Habe ich doch gar nicht, Kate.«


  »Schließlich bin ich ja wohl diejenige, die zu Theo geht, oder?« Kates Frage war rein rhetorisch. »Also! Dann muss ich eben ein bisschen lügen. Ich gehe Samstagmorgen zu Lynda und Theo und bitte um deine Mozart-CDs. Und wenn Theo sie holt …«


  »Und wenn er ablehnt?«, wandte Camilla ein.


  »Dann muss ich eben improvisieren.«


  »Stellen wir uns also vor, du schaffst es tatsächlich, lang genug ins Haus zu kommen, um die Schlüssel zu stibitzen. Wie um alles in der Welt willst du sie zurückbringen, ohne seinen Argwohn zu erregen?«


  »Hör endlich auf zu unken, Camilla. Das ist doch ganz einfach: Zwanzig Minuten später gehe ich wieder hin und erkläre ihm, dass er mir eine CD gegeben hat, die laut Rose ihm gehört. Und weil sie ein netter Mensch ist, gibt sie sie zurück. Okay?«


  »Seine CD von den Dire Straits gefällt mir unheimlich gut«, ließ sich Rose nachdenklich vernehmen.


  »Schön. Dann versuche ich, die für dich zu holen.«


  Kate wartete einen Augenblick. Vielleicht hatte ja jemand Einwände oder wollte sich freiwillig zur Verfügung stellen, an ihrer statt zu Theo zu gehen. Aber alle schienen zufrieden, dass sie es auf sich nahm.


  »Komm, Rose. Jetzt zeigen wir den anderen mal, wie man richtig rennt. Okay?« Mit diesen Worten sprintete Kate los, den Pfad hinunter auf die metallisch schimmernde Oberfläche der überfluteten Wiese zu. Hinter sich hörte sie das schwerfällige Klatschen von Roses großen Füßen und einen viel leichteren, schnellen Schritt, den sie Yvonne zuordnete. Das heftige Schnaufen musste von Sophie stammen, die sich abmühte, mit ihrer Mutter Schritt zu halten. Als sie das Gatter am Ende des Weges erreichten, ertappte sich Kate dabei, nach dem Mann Ausschau zu halten, den sie am vorigen Morgen an dieser Stelle gesehen hatte. Doch wahrscheinlich lief er heute eine andere Strecke oder zu einer anderen Zeit.


  


  »Wenigstens«, erklärte Camilla nach dem Joggen auf dem Rückweg zur Waverley Lane, »bin ich wirklich froh, dass du zu wissen scheinst, was du tust. Aber wenn du den Schlüssel hast nachmachen lassen – falls es dir überhaupt gelingt –, was dann? Hast du den restlichen Plan auch schon ausgearbeitet, oder lässt du dich von deiner Eingebung leiten?«


  »Ich habe mir jeden Schritt genau überlegt«, erwiderte Kate. »Du darfst mir ruhig vertrauen.«


  »Wieder mal einer deiner tollen Erstentwürfe? Ein Haufen guter Ideen, aber mit den Details hapert es gewaltig?«


  »Nein, das ist die endgültige Fassung, liebste Camilla. Geprüft, niedergeschrieben und Korrektur gelesen. Nachdem wir alle übereinstimmend festgestellt haben, dass Rose ihre Dosen unbedingt wiederhaben muss, werde ich sicherstellen, dass sie nicht bei der Durchführung erwischt wird. Und tu nicht so, als ob du dir absolut nicht vorstellen könntest, anderen Leuten aus der Patsche zu helfen. Weißt du noch, wie du mir dein rosa Kleid geliehen hast, als wir so ungefähr zehn waren?«


  »Die Kirschblütenfee! Stimmt. Das hatte ich ganz vergessen.«


  »Ich nicht, Millie. Trotzdem brauchst du dich nicht an unserem Rose-Rettungs-Plan zu beteiligen.«


  »Ich kriege Ärger, wenn ich mich nicht beteilige. Wahrscheinlich genauso viel, wie wenn ich mich beteilige. Also verlasse ich mich ganz und gar darauf, dass dein Plan absolut wasserdicht ist. Außerdem: Wenn Rose die Dosen anschließend zurückgibt, wird es wohl nicht ganz so schlimm sein.«


  


  Auch der Samstagmorgen erwies sich als ungewöhnlich warm. Die Osterglocken in den Vorgärten von Fridesley standen bereits über einen Fuß hoch und hatten dicke Knospen. Überall blühten violette Krokusse; die Schneeglöckchen hatten ihre beste Zeit schon hinter sich. Kate hatte ein gemütliches Vollbad genossen und sich anschließend mit Ivoire eingesprüht.


  Sie ging zum Ende der Rosamund Road, passierte die Schranke und schlug den Treidelpfad am Rand des Sportplatzes ein. Wasser plätscherte sanft über die Grasbüschel direkt neben dem Pfad und lud leere Bierdosen und Plastikabfälle vor ihren Füßen ab. Kate kam am Ende der Wheatfield Road vorüber, rief Valerie Binns, die gerade zwei kleine Kinder und zwei Musikinstrumente aus ihrem Minicooper lud, ein fröhliches »Guten Morgen« zu und setzte ihren Weg zur Ecke der Redbourne Road fort. Sie sah das große Fenster von Yvonnes Praxis, das über die Wiese hinweg zu den Weiden und Erlen am anderen Ende blickte. Kate spürte eine Welle von Heiterkeit in sich aufsteigen, bog in die Redbourne Road ab und ging bis Nummer 29.


  


  »Und? Wie ist es gelaufen?«


  Rose war am Telefon. Ihre Stimme klang ängstlich.


  »Prima. Dank dem jungen Mann mit der grässlichen Akne und den vier Ohrringen drüben beim Schnelldienst bin ich jetzt im Besitz eines Schlüssels zu Lyndas Haus.« Kate hatte diesen Erfolg mit einem ordentlichen Glas Weißwein gefeiert und fühlte sich himmelhoch jauchzend. »Ich habe ihn mit einem ganz weichen Bleistift abgerieben, damit er auch wirklich funktioniert. Ach, und außerdem liegen hier natürlich ein halbes Dutzend Mozart-CDs für dich. Mehr wollte Theo leider nicht rausrücken.«


  »Dankeschön, Kate. Allmählich scheint ja doch noch alles ins Lot zu kommen.«


  »Aber sicher, Rose.« Kate hatte unbegrenztes Vertrauen in ihren Einfallsreichtum. »Ich habe deine Dosen übrigens gesehen. Sie stehen in der Vitrine; die Oxford-Dose genau in der Mitte.«


  Nachdem Rose ihr noch einmal überschwänglich gedankt und schließlich aufgelegt hatte, dachte Kate: Jetzt können wir endlich mit der Hauptsache loslegen. Dem Diebstahl der Dosen.
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  er Lauftreff Fridesley traf sich am folgenden Montag. Der Morgen war mild und windig. Im Licht der Straßenlaternen schienen die Krokusse bleich zu glühen, und auf dem Asphalt lag ein glitschiger Nässefilm.


  »Ich habe heute eine Route ausgesucht, die fast zwei Kilometer kürzer ist als üblich«, verkündete Penny, nachdem alle Kate zum gelungenen Schlüsseltrick gratuliert hatten. »Wir gehen sie in einem etwas beschleunigten Schritt an.« Unwirsches Gemurmel war zu hören. Sie wollten weder ihre Gewohnheiten ändern, noch behagte ihnen die Vorstellung, schneller laufen zu müssen. Mit etwas erhobener Stimme fuhr Penny fort: »Das bedeutet, wir sind ungefähr eine Viertelstunde früher wieder hier. Anschließend treffen wir uns bei mir zu Hause und beratschlagen, wie es mit Roses Dosen weitergehen soll. Wir sollten uns auch überlegen, wie wir ihr helfen können, ihrer Großmutter die Sachlage zu erklären. Barbara und ich haben uns ein paar Notizen gemacht.«


  Erst beim Start fiel Kate ein fremder Mann auf, den offenbar Penny mitgebracht hatte. Aber schnell stellte sie fest, dass es sich um Gavin handelte. Er hatte sich den Bart abrasiert. Nun gut, dachte Kate, wenigstens hat er sich den Winter dafür ausgesucht. Damit fiel die Blässe seiner unteren Gesichtshälfte weniger auf, als wenn er es im Sommer getan hätte. Sie entdeckte, dass er durchaus kein fliehendes Kinn besaß, was oft der Grund für einen Vollbart war. Das ist mal ein sturer Mund, dachte sie.


  »Wie hat der Schlüsseldiebstahl geklappt?«, fragte Camilla, als sie gemeinsam losliefen.


  »Wir haben ihn nicht gestohlen, sondern nur geborgt. Alles ging glatt, und wenn Rose ihre Dosen jetzt immer noch nicht zurückbekommt, dann hat sie wenigstens ein halbes Dutzend Mozart-CDs. Wenn das kein Trost ist!«


  »Tatsache ist, sie hat keine Möglichkeit, die CDs abzuspielen.«


  »Sollen wir deiner Meinung nach jetzt etwa auch noch den CD-Player klauen?«


  »Du solltest am besten überhaupt nichts klauen.«


  Irgendetwas hat Camilla immer noch auf dem Herzen, dachte Kate. Sie wurden schneller und folgten Penny durch die von Laternen erleuchteten Straßen Fridesleys in Richtung Oxforder Innenstadt. Zum Reden waren sie viel zu sehr außer Atem. Penny beschleunigte weiter und führte sie über eine flache, schnelle Strecke durch stille Sträßchen und an verschlafen daliegenden Colleges vorbei, deren Anblick Kate an vergangene Jahrhunderte erinnerte; an die Zeit, bevor William Morris draußen in Cowley seine Fabrik baute und Oxford mit Automobilen überschwemmte. Über die runden Pflastersteine des Radcliffe Square liefen sie an der massigen Rundung der Radcliffe Camera vorüber, aus deren Heizanlage sich ein weißes Dampfwölkchen in die stille Luft kräuselte. Das Gebäude sah so düster aus wie Roses Emaille-Dose. Eine Sekunde lang glaubte Kate, die gewaltige Kuppel aufschwingen und die leeren Augenhöhlen eines bleichen Totenkopfs über die Zinnen lugen zu sehen. Stirb, um zu leben? Das gehörte ganz bestimmt nicht zu ihrer persönlichen Philosophie. Sie joggten durch die schmale Gasse, in der die Fernsehgesellschaft ihre Wohnwagen zu parken pflegte, wenn mal wieder ein Inspektor-Morse-Film1 gedreht wurde, und bogen nach links in die Turl Street ab.


  »Was mag das wohl bedeuten: Lebe, um zu sterben, und stirb, um zu leben?«, fragte Sophie plötzlich. Ihre Stimme war ganz dicht hinter Kates Schulter. Offenbar hatte die gegenüber ihrer Umgebung wuchtig wirkende Radcliffe Camera bei ihr die gleiche Assoziation hervorgerufen wie bei Kate. »Ein komischer Spruch, findest du nicht?«


  »Vermutlich bedeutet es, dass man jeden Tag nur das Rechte tun und den Gedanken an den Tod nicht beiseite schieben sollte«, sagte Kate langsam. »Und sicher auch, dass der Glaube das Tor zum ewigen Leben öffnet. Zumindest, wenn man im irdischen Leben alles so einigermaßen richtig macht.«


  »Das könnte in ziemliche Zwanghaftigkeit ausarten, findest du nicht?«, mischte Camilla sich ein. »Wenigstens, wenn man es sehr wörtlich nimmt. Könnte man dann noch jemals einmal fünf gerade sein lassen und einfach Spaß haben? Oder irgendetwas Ungezogenes tun, ohne gleich ein schlechtes Gewissen zu haben?«


  »Ich glaube, diese Trauer-Dosen waren hauptsächlich dazu da, hübsch auszusehen und daran zu erinnern, dass jeder von uns eines Tages sterben und vor Gericht erscheinen muss und dass man sich besser anständig benehmen sollte.«


  »Trotzdem finde ich es merkwürdig«, beharrte Sophie. »Je länger ich darüber nachdenke, desto mehr mögliche Bedeutungen fallen mir ein.«


  »Aber alle sind irgendwie traurig«, sagte Kate, die allmählich genug von diesem Gespräch hatte und lieber an etwas Fröhlicheres denken wollte.


  Die Sonne war noch nicht aufgegangen, als sie Fridesley bereits wieder erreichten. Penny schloss ihre Haustür auf und scheuchte alle in die Küche.


  Penny delegierte gern. Kate und Camilla bekamen den Auftrag, Kaffee aufzubrühen und auszuschenken, während Penny das Treffen organisierte und Barbara Protokoll führte. Gleich verteilt sie eine Liste mit den Tagesordnungspunkten, dachte Kate, aber Penny kam dann doch schnell zur Sache.


  »Wir haben also jetzt Lyndas Haustürschlüssel, richtig?«


  »Richtig.«


  »Wissen wir mittlerweile, wo die Dosen aufbewahrt werden?«, wollte Barbara wissen.


  Kate beschrieb die Vitrine, in der die Dosen standen, und Barbara schrieb fleißig mit.


  »Wie viele sind es? Wie groß sind sie? Was wiegen sie?«


  »Ist das nicht ein bisschen übertrieben?«, flüsterte Camilla Kate zu.


  »Ich weiß wirklich nicht, ob ich das durchstehe«, jammerte Rose.


  »Wenn du glaubst, dass einer von uns das für dich übernimmt, dann hast du dich geschnitten«, zischte Camilla. »Das musst du schon selbst schaffen. Sieh es einfach als den ersten Schritt auf dem steinigen Weg in die Unabhängigkeit.«


  Penny unterbrach sie. »Natürlich wirst du es tun. Wir sind doch nicht bis hierher gekommen, damit du jetzt aufgibst! Als Nächstes überlegen wir uns, wie du ins Haus kommst, ohne erkannt zu werden.«


  »Sie muss sich verkleiden«, meinte Yvonne.


  »Wie wäre es mit einer schwarzen Motorradkombi?«, regte Gavin an. »Schwarze Handschuhe, ein schwarzer Helm mit heruntergeklapptem Visier und schwarze Lederstiefel.«


  »Da scheint sich jemand in seine erotische Lieblingsfantasie zu verrennen, merkst du das?«, flüsterte Kate Camilla zu.


  »Das müssten aber ziemlich große schwarze Stiefel sein«, ließ sich Rose kläglich vernehmen.


  »Keine Sorge«, beruhigte Penny, »viele Leute haben große Füße. Denk mal an Lynda.«


  »Das ist die Lösung«, platzte Kate hervor. »Wir verkleiden sie einfach als Lynda. Dann wundert sich auch niemand, wenn sie in Lyndas Haus geht. Alle werden denken, sie ist Lynda.«


  »Aber ich sehe nicht ein bisschen aus wie sie. Niemand wird mich je mit ihr verwechseln.«


  »Ehrlich gesagt«, meinte Kate und musterte sie ungerührt, »so unähnlich bist du ihr gar nicht. Höchstens einen Zoll kleiner, aber mit hohen Absätzen fällt das gar nicht weiter auf. Und wenn du größer aussiehst, wirkst du auch schlanker.«


  »Und dann deine riesigen Füße«, sagte Camilla. »Genau wie Lynda. Schon allein deswegen wird man dich für sie halten.«


  »Außerdem ist es dann dunkel«, sagte Barbara. »Seit die meisten Straßenlaternen dem Vandalismus zum Opfer gefallen sind, lässt die Beleuchtung sowieso zu wünschen übrig. Wir brauchen also bloß einen oberflächlichen Eindruck.«


  »Das Haar«, sagte Gavin. »Lynda hat lange, dichte blonde Locken. Und zwar eine ganze Menge. Es reicht ihr bis über die Schultern, und sie schüttelt oft ihre Mähne.«


  »Eine Perücke«, schlug Sophie vor.


  »Ich habe keine Perücke«, erklärte Rose.


  »Im Theaterfundus der Schule gibt es mindestens eine blonde Langhaarperücke«, sagte Sophie. »Wir könnten sie zurechtschneiden und auf Lockenwickler drehen, dann sieht sie aus wie Lyndas Haar.«


  »Das ist meine Theatergruppe und meine Schule«, schimpfte Camilla. »Auf keinen Fall lasse ich zu, dass das Amy Robsart da mit reingezogen wird.«


  »Sei nicht so kleinlich.« Yvonnes Stimme klang amüsiert. »Wir wollen die Perücke doch nur für einen Abend ausborgen, Camilla. Kein Mensch erwartet von dir, dass du sie aufsetzt und, in Tüll und Pailletten gehüllt, in Fridesley herumstolzierst.«


  Camilla wurde feuerrot. »Schon gut«, sagte sie steif, »ich stelle eine Perücke für diese lächerliche Maskerade zur Verfügung.«


  »Hat nicht jemand erzählt, dass Lynda eine von Roses Strickmützen trägt?«, warf Barbara ein.


  »Mit einem rosa Bommel und Blumen auf den Ohrschützern. Unter dem Kinn kann man sie zusammenbinden«, sagte Gavin.


  »O je«, seufzte Kate grinsend, »unsere Penny wird ihren Gavin wohl noch ein bisschen fester an die Spüle ketten müssen, wenn sie ihn nicht verlieren will.«


  »Du hast doch sicher noch eine ähnliche Mütze, die du tragen könntest, oder, Rose?«


  »Ich glaube, die Blumen haben eine andere Farbe, aber der Bommel ist rosa, damit er zu Theos passt.«


  »Trägt sie sonst noch leicht erkennbare Sachen?«, fragte Penny schnippisch.


  »Eine knallrote Daunenjacke«, antwortete Gavin, dem der Ton seiner Frau entgangen war.


  »Die kann der Theaterfundus allerdings nicht stellen«, warf Camilla eilig ein. »Jetzt muss jemand anderes einspringen. Wie wäre es mit dir, Yvonne?«


  »Nicht mein Stil«, erklärte Yvonne. »Könntest du vielleicht aushelfen, Barbara?«


  »Meine Schwester hat so eine«, gab Barbara widerstrebend zu. »Ich bin sicher, sie leiht sie mir für einen Abend, wenn ich sie darum bitte.«


  »Dann ist ja alles klar«, sagte Penny. »Rose trägt also Camillas Perücke, ihre eigene Strickmütze, hohe Absätze …«


  »Schwarze Stiefel mit hohen Absätzen«, unterbrach Gavin, der immer noch nichts gemerkt hatte. »Sie glänzen und sitzen ganz eng am Bein.«


  Yvonne lachte laut auf.


  »Also Nutten-Stiefel«, presste Penny zwischen zusammengebissenen Zähnen hindurch. »Hast du das alles, Barbara? Gut, Rose. Jetzt müssten wir noch wissen, um welche Uhrzeit Theo und Lynda in das indische Restaurant gehen. Reserviert er den Tisch normalerweise?«


  »Nie. Er hasst den Gedanken, er könnte sich verspäten, weil ihm irgendetwas dazwischenkommt. Genau kann ich es euch nicht sagen, aber in aller Regel haben wir zwischen zwanzig nach sieben und zwanzig vor acht das Haus verlassen.«


  »Hättest du es sieben Jahre mit einem Mann ausgehalten, dessen Lebenswandel so genau vorhersehbar ist?«, zischte Kate Camilla zu.


  »Ich glaube, sein rosa Knutschmund und sein Bierbauch hätten mich schon lange vor den Angewohnheiten in die Flucht getrieben«, flüsterte Camilla, die beinahe zu ihrer alten Form zurückgefunden hatte. »Ganz zu schweigen von den haarigen Händen.«


  »Würdet ihr bitte zuhören«, fuhr Penny dazwischen. »Zwei Punkte sind noch offen. Erstens brauchen wir Beobachter, die uns genau sagen, wann Theo und Lynda aus dem Haus gehen. Und zweitens: Sollte Theo tatsächlich die Polizei einschalten, brauchen wir alle ein Alibi. Falls Fragen gestellt werden sollten, hat keiner von uns – vor allem Rose nicht – etwas damit zu tun.«


  »Eine wahre Schande, so viel Grips an ein paar Emaille-Dosen zu verschwenden«, sagte Kate zu Camilla. »Wir hätten eine Bank ausrauben oder eine Baugesellschaft plündern sollen, dann wäre wenigstens etwas dabei rumgekommen.«


  »Sag das bloß nicht zu laut. Ich halte Penny für durchaus fähig, dich beim Wort zu nehmen. Sie würde sich nicht im Geringsten um die Legalität scheren, sondern das Ganze allenfalls als Herausforderung ihrer organisatorischen Qualitäten betrachten.«


  »Und Yvonne würde sie wahrscheinlich noch ermutigen«, sagte Kate nachdenklich. »Weil sie es toll findet, wenn Leute das tun, was sie ihnen sagt.«


  »So, Leute«, verkündete Penny. »Ich wünsche, dass ihr euch alle am Mittwoch, dem sechsundzwanzigsten Februar, um zehn vor sieben abends bei Rose einfindet. Ihr werdet dunkle Jogginganzüge, Wollmützen und Laufschuhe tragen. Wir sollten einander so ähnlich wie irgend möglich sehen, damit keiner, der uns zu Gesicht bekommt, weiß, wie viele wir sind und wann wir uns wo aufgehalten haben.«


  »Glaubst du wirklich, dass uns irgendjemand beobachtet?«, fragte Kate leise.


  »Natürlich nicht«, antwortete Camilla. »Aber es wäre gemein, ihr die Freude zu verderben.«


  »Außerdem brauchen wir Musik …«


  »Wie wäre es mit Mozart auf einem nicht vorhandenen CD-Player?«


  »Barbara bringt ihr Kassettengerät und Lautsprecher mit«, fuhr Penny fort. »Ich habe ein paar Aerobic-Kassetten. Jeder, der nicht gerade auf Beobachtungsposten ist, nimmt an einer Aerobic-Session teil. Das wird die Nachbarn überzeugen, dass wir alle zusammen den ganzen Abend dort waren.«


  »Das wird die Nachbarn vor allen Dingen überzeugen, dass wir alle bescheuert sind und etwas Illegales planen«, erklärte Camilla auf dem Heimweg düster. »Das wird ein schrecklicher Reinfall, Kate.«


  »Wenn du so dagegen bist, warum erklärst du dich dann trotzdem bereit, zu helfen?«


  »Ich denke mal, ich bin schon zu tief drin, um noch einen Rückzieher machen zu können. Wenn ich jetzt kneife, enttäusche ich die anderen doch.«


  »Das klingt nicht sonderlich überzeugend. Die alte Millie hätte uns die Hölle heiß gemacht, bis sie ihren Willen bekommen hätte. Was bremst dich? Ich weiß genau, dass da etwas ist.«


  »Ich möchte nicht darüber sprechen.«


  »Hat es etwas mit Carey zu tun?«


  »Wie kommst du denn darauf? Ich habe keinen Ton gesagt!«


  »Genau das meine ich ja.«


  Kate verabschiedete sich von ihr und bog nach rechts in die Agatha Street ab. Sie dachte über die Zusammenkunft in Pennys Küche nach. Ein Teil von ihr stimmte durchaus mit Camilla überein, dass es unvernünftig war, etwas Illegales zu tun. Aber etwas in ihr fühlte sich auch in Hochstimmung versetzt und freute sich auf das Abenteuer. Fröhlich summend bog sie um die Ecke und ging den Gartenweg zu ihrer Haustür hinauf. Kaum, dass sie eingetreten war, verschwand Fridesley spurlos. Sie tauchte samt ihrer Heldin tief ins Boulogne des 19. Jahrhunderts ein. Dabei hoffte sie inständig, dass ihre Nachbarn so lange ruhig blieben, bis sie ihre Ideen dem PC anvertraut hatte.


  


  Um die Mittagszeit klingelte das Telefon. Andrew.


  »In letzter Zeit ist es ganz schön schwierig, dich zu erreichen, Kate. Wäre nicht wieder mal ein netter Abend mit feinem Essen, gutem Wein und netter Unterhaltung angebracht?«


  »Tut mir Leid, Andrew, ich habe im Augenblick schrecklich viel zu tun.«


  Sie wusste genau, dass sie nach ein paar Gläsern Wein der Versuchung nicht widerstehen könnte, ihm von ihrem Plan zu erzählen. Aber ihr war ebenfalls klar, dass er alles tun würde, ihr die Sache auszureden.


  Am anderen Ende der Leitung blieb es still.


  »Wie wäre es nächste Woche Donnerstag?«, schlug sie vor. Bis dahin würde alles vorüber sein.


  »Ich möchte dich ausführen. Ein neues, ziemlich teures Restaurant mit wunderbarem Essen«, sagte er.


  »Klingt großartig«, sagte Kate. Sie hoffte inständig, dass es so großartig klang, wie das Stehlen von Roses Sammel-Dosen.

  


  1 Titelfigur einer in Oxford spielenden Krimiserie


  7. KAPITEL


  I


  n den nächsten Tagen absolvierte die Gruppe hauptsächlich Bergtraining, und zwar in einer Geschwindigkeit, die in Kates Oberschenkeln Muskeln zum Schmerzen brachte, von deren Existenz sie gar nichts gewusst hatte. Aber wenn sie sich beschwerte, sagte Penny nur, dass sie für ihre Anstrengungen am kommenden Mittwoch fit sein müssten, ganz zu schweigen vom bevorstehenden Jahreswettbewerb.


  Eines Morgens brachte Sophie eine blonde Perücke aus dem Theaterfundus der Amy-Robsart-Schule mit, und ohne auf Camillas Einwände zu achten, erklärte Barbara sich bereit, sie so zu stylen, dass sie wie Lyndas Haar aussah. Außerdem verkündete Barbara, dass ihre Schwester sich habe überreden lassen, ihr die rote Daunenjacke bis zum Wochenende zu leihen. Rose erzählte, sie hätte ein paar passende Stiefel entdeckt, die gerade auf 35 Pfund heruntergesetzt waren. Am Samstag wollte sie die Schuhe kaufen und Theos Kreditkartenkonto damit belasten.


  »In gewisser Weise finde ich das durchaus gerecht«, bemerkte Camilla, als sie an einem kalten, ziemlich windigen Morgen durchstarteten.


  Der Wind wehte die ganze Woche hindurch. Immer noch waren die Temperaturen ausgesprochen mild für einen Februar, und das Hochwasser schwappte weiterhin über die Wiesenraine der Fridesley Fields.


  Die erste Panik brach aus, als Rose am Samstagmorgen berichtete, Lynda sei mit einer neuen Frisur gesehen worden. Ihre blonden Locken ringelten sich nicht mehr über ihre Schultern, sondern sie habe jetzt einen Schnitt mit langem Deckhaar und sehr kurzem Nacken.


  »Kein Problem«, verkündete Barbara und machte sich erneut mit Schere und Lockenwicklern über die blonde Perücke her.


  »Ist ja alles ganz gut und schön«, meinte Camilla, »aber bei der nächsten Schulaufführung sieht unsere Ophelia wie ein Chorknabe aus.«


  »Ich bin sicher, die Zuschauer werden begeistert sein«, grinste Kate.


  Camilla schmollte.


  Und dann war endlich der Mittwoch da, ein unfreundlicher, windiger Tag nach einer lärmend-lauten Nacht, in der Mülleimerdeckel die Hausaufgänge entlangschepperten und den Leuten Autotüren aus klammen Fingern gerutscht und dröhnend zugeknallt waren. Am Nachmittag kam auch noch heftiger Regen hinzu. Stürmische Windböen stülpten Regenschirme um. Die Jogger machten sich fertig. Sie hüllten sich in dunkle Trainingsanzüge, schlüpften in schwarze Laufschuhe, zogen ihre Mützen tief in die Stirn und versteckten ihre Hände in warmen Handschuhen. Kate drehte eine letzte Kontrollrunde um ihr Haus. Sie verschloss sämtliche Fenster und sicherte so gut es ging die Türen ab, die im stärker werdenden Wind rappelten. Im Radio wurden zwar Sturmwarnungen verbreitet, aber mehr konnte sie nicht tun. Sie schaute nach, ob ihr Fahrrad sicher angekettet in seinem Verschlag stand, beschwerte den Deckel der Mülltonne mit einem dicken Stein und sah sich ein letztes Mal um, ob noch irgendwelche Dinge in Gefahr waren, vom Sturm fortgerissen oder umgeworfen zu werden. Ihr cremefarbener Peugeot schwankte zwar ein wenig, wirkte aber solide genug, den Unbilden der Witterung zu trotzen.


  Als sie um die Ecke der Fridesley Road bog, traf der Sturm sie wie ein Schlag ins Gesicht. Er zerrte Haarsträhnen unter ihrer Mütze hervor und klebte sie quer über ihr Gesicht und in ihren Mund. Ihre Füße patschten durch Pfützen. Zweige einer ungeschnittenen Hecke peitschten ihr über die Stirn. Dankbar huschte sie in Roses Toreinfahrt.


  Nach und nach trudelten auch die anderen ein. Alle waren feucht, vom Wind durchgepustet und ziemlich nervös. Zappelig sahen sie dem bevorstehenden Abenteuer entgegen.


  Penny steckte eine Kassette mit sehr rhythmischer Musik in einen riesigen, schwarzen Ghettoblaster und wies sie an, im Takt zu springen und dabei so viel Lärm wie möglich zu machen. Kate stellte fest, dass Camilla wirklich gekommen war; allerdings war ihre Stimmung mehr als gedämpft. Dafür fehlte Gavin.


  »Kein Gavin heute?«, erkundigte sie sich bei Penny. »Ich dachte, er wäre so scharf darauf gewesen, Rose zu helfen.«


  »Er muss noch eine Kleinigkeit für den Gemeinderat erledigen, aber spätestens in einer Viertelstunde ist er hier.«


  »Und Yvonne? Wo bleibt sie?«


  »Sie musste zu einem Meeting«, sagte Sophie. »Ich glaube, es war die zahnärztliche Vereinigung.«


  »Ganz schön plötzlich, findest du nicht?«, meinte Penny.


  »Auf jeden Fall können wir ziemlich sicher sein, dass bei dem Wetter nicht allzu viele Leute draußen sind, die Theo und Lynda weggehen und anschließend jemand Fremdes das Haus betreten sehen«, sagte Kate zuversichtlich.


  »Rose wird gar nicht so fremd aussehen«, wandte Penny ein. »Genau genommen sieht sie Lynda zum Verwechseln ähnlich. Lynda trägt diese rote Daunenjacke jeden Tag; das weiß bestimmt die ganze Nachbarschaft. Und die von Rose gestrickte Mütze setzt sie ebenfalls oft auf. Wenn ihr nicht jemand genau ins Gesicht guckt, wird Rose jeder, der sie sieht, für Lynda halten.«


  »Wird es nicht allmählich Zeit, dass jemand nachschaut, ob die beiden bereits aufgebrochen sind?«, fragte Sophie. Sie hatte die dunklen Haare zu Rattenschwänzchen gebunden. Ihre sommersprossige Stupsnase war gerötet; vielleicht war es die Aufregung, vielleicht hatte sie sich aber auch eine Erkältung eingefangen.


  »Ich habe die Liste hier«, sagte Barbara. »Penny, du bist als Erste dran.«


  Penny machte sich auf den Weg. Sie wurde von einem scheppernden Konzert von Mülleimerdeckeln begleitet, die sich entlang der Rosamund Road selbstständig gemacht hatten. Die anderen setzten unterdessen ihre Hopserei fort. Barbara zählte ihnen ein paar Minuten lang laut den Takt vor.


  »Jetzt bin ich an der Reihe«, erklärte sie schließlich. »Kate, inzwischen bist du für Liste und Stoppuhr verantwortlich. Du wirst das Kind schon schaukeln.«


  Die Zurückgebliebenen hüpften und hopsten weiter, so lautstark sie konnten. Im von Barbaras Liste vorgegebenen Wechsel stürzten sie sich in den Sturm, der über Fridesley hinwegfegte. Irgendwann erschien auch Gavin und reihte sich in die Aerobic-Riege ein.


  Dieser Teil des Plans ist verdammt anstrengend, dachte Kate. Sie wünschte, Camilla wäre bei ihr, um wenigstens ein bisschen schimpfen zu können, aber die Freundin war vermutlich schon draußen unterwegs. Es kam Kate vor, als hüpften sie bereits seit Stunden im Rhythmus der Musik, als Penny endlich mit dem ersten Lagebericht erschien.


  »In Lyndas Haus brennt noch Licht, und hinter den Fensterläden regt sich etwas. Auch in der ersten Etage habe ich noch Licht gesehen. Wahrscheinlich ziehen sie sich gerade um.«


  »Vielleicht sind sie …«, begann Sophie, aber Penny unterbrach sie. »Du bist dran, Kate. Gib mir Stoppuhr und Liste. Gavin, du bist anschließend an der Reihe. Und dann Camilla. Camilla? Wo ist sie?« Penny war ganz in ihrem Element.


  Verflixte Drückeberger, dachte Kate, als sie in das scheußliche Wetter hinauslief. Wie oft müssen wir Übriggebliebenen wohl jetzt noch um den Block rennen?


  Mit eingezogenem Kopf kämpfte sie sich gegen den Wind die Rosamund Road hinunter, um endlich in die relative Ruhe des Treidelpfades am Ende abzubiegen. Die auf der Straße geparkten Autos schwankten gefährlich, und Kate musste mit einem großen Satz ausweichen, als die neben der Hintertür der Binns zusammengeketteten Fahrräder der Familie plötzlich mit lautem Geschepper umfielen. Am Ende der schmalen Wheatfield Road rang Mrs.Graybel mit einem großen Stein, den sie aus ihrem Steingarten genommen hatte, um den Deckel auf ihrem Mülleimer und den Mülleimer am Boden festzuhalten. Neben ihr umklammerte ihr Sohn in einer schwarzen Motorradkombi, das Visier des regenglänzenden Helms heruntergeklappt, den Lenker seines leuchtend grünen Motorrads und trat auf den Anlasser. Sofort füllte sich das enge Sträßchen mit bläulichem Rauch und donnerndem Lärm. Mrs.Graybel wandte ihrem Sohn den Kopf zu, doch er ließ nur seine Maschine aufröhren und raste los. Seine Mutter rief ihm laut, aber erfolglos etwas hinterher.


  Kate erreichte die Redbourne Road. Mühsam arbeitete sie sich durch Regen und Graupel vor, die gnadenlos in ihr Gesicht peitschten. Ein paar vorwitzige Haarsträhnen hatten sich unter ihrer Mütze herausgelöst und klebten tropfend auf ihrer Stirn. Kate musste sich ermahnen, auch wirklich auf das zu achten, was in den Häusern der Straße vorging.


  Zu ihrer Linken sah sie Licht. Es waren die Fenster von Yvonnes Atelier, die einen breiten, hellen Strahl über den überfluteten Sportplatz sandten. Hatte nicht Sophie erzählt, dass Yvonne zu einer Versammlung musste? Wenn ihr schon lügt, dann lasst euch wenigstens nicht dabei erwischen. Unmittelbar vor Kate machte sich ein Dachziegel selbstständig und knallte auf das Pflaster, wo er in tausend Stücke zerschellte. Im Garten gegenüber kämpften zwei eingehüllte Gestalten mit etwas, das wie eine im Gartenzaun verhedderte Wäscheleine aussah. Die Schwestern Gatlock. Doch Kate hatte sich um Theo und Lynda zu kümmern. Nummer 29.


  Zwar waren die Vorhänge in der ersten Etage zugezogen, aber sie konnte sehen, dass oben noch Licht brannte. Auch das Milchglasfenster an der Seite des Hauses war noch hell. Trotz heulendem Wind und prasselndem Regen konnte Kate das Gurgeln in den Abwasserrohren hören: Da hatte gerade jemand sein Bad beendet. Sie musste schnell zurück zu den anderen. Bericht erstatten. So, wie es aussah, würden Theo und Lynda bald gehen. Vor dem Haus wurde sie langsamer, um sich die Einzelheiten einzuprägen, doch genau in diesem Augenblick glaubte sie, das Telefon klingeln zu hören, und startete wieder durch.


  Als sie am Haus der Gatlocks vorüberkam, sah sie, dass die Seitentür offen stand. Mr.Gatlock rief von der Küche aus Elina und Betty eine Flut von Anweisungen zu. Die beiden Schwestern mühten sich immer noch mit etwas ab, das wie mehrere hundert Meter Seil aussah. Gegen das aus der Küche dringende Licht wirkten ihre stämmigen Gestalten dunkel. Obwohl Elma und Betty ihr zugewandt waren, konnte Kate nicht erkennen, was sie taten. Feuchter Tweed flatterte schwer um die Beine der Frauen. Sie kreischten wie Brachvögel, aber Kate vermutete, dass sie einander nur kurze Anweisungen zuriefen. So unauffällig sie konnte, huschte sie an ihnen vorbei. Dabei pochte ihr Gewissen, weil sie ihnen keine Hilfe angeboten hatte.


  Langsam lief sie durch den strömenden Regen zurück zu Roses Haus. Ihre inzwischen völlig durchnässten Baumwollhosen klebten ihr an den Beinen und klatschten um ihre Knöchel. Doch pflichtbewusst lieferte sie ihren Bericht ab, ehe sie sich den anderen anschloss, die in Roses halb leerem Wohnzimmer ein Jane-Fonda-Programm absolvierten. So ein Stuss, dachte sie, während sie die Arme schwingen ließ, die Ellbogen kreuzte und dabei ihren Busen schmerzhaft einquetschte. Hoffentlich sind die Dosen den ganzen Aufstand wert. Wie hieß das Ding noch, um das es hier ging? Oxford-Toten-Dose? Na, das war Roses Sache. Kate fand sich auf dem Boden wieder, wo sie hoch komplizierte und unangenehme Bewegungen mit ihren Beinen machte. Trotz wiederholter Aufforderung weigerte sie sich allerdings, ihre Muskeln bis zur Schmerzgrenze zu dehnen und zu strecken. Vermutlich vergingen höchstens zehn Minuten, aber es kam ihr wie eine Ewigkeit vor, ehe sie wieder an der Reihe war, ihre Runde um den Block zu drehen.


  Als Kate zum zweiten Mal die Ecke der Redbourne Road erreichte, sah sie, dass Yvonnes Haus jetzt im Dunkeln lag; wahrscheinlich war sie inzwischen wirklich zu ihrem Meeting gegangen. Im ersten Stock von Lyndas Haus brannte zwar kein Licht mehr, aber im Erdgeschoss noch immer. Auch Theos Wagen stand noch vor der Tür.


  Auf der anderen Straßenseite, ein kleines Stück voraus, kam ihr eine Gestalt von der Fridesley Road her entgegen. Sie trug eine gegen den Regen tief in die Stirn gezogene Mütze und war in einen dunklen Anorak gehüllt. Als sie oder er an der Straßenlaterne vorüberkam, erhaschte Kate einen kurzen Blick auf anscheinend recht blässliches Haar, was aber durchaus auch an der Art der Beleuchtung liegen konnte. Irgendetwas an der Art, wie die Gestalt sich bewegte, kam Kate bekannt vor. Aber ohne das Gesicht zu sehen, hätte sie nicht sagen können, wer da durch den Regen ging.


  Kate senkte den Kopf und setzte ihre Runde fort; sie verspürte nicht die geringste Lust auf einen Smalltalk, sondern beeilte sich, ins Trockene zu kommen.


  Wenige Minuten nach ihrer Ankunft bei Rose, während sie sich gerade laut Anweisung nach vorne beugten, ohne ihren Rücken zu krümmen, platzte Sophie mit den neuesten Nachrichten herein: Sie hatte Lynda und Theo aufbrechen sehen, und zwar nicht in Theos BMW, sondern zu Fuß. Lynda trug tatsächlich ihre rote Daunenjacke und schützte die nagelneue trendy Frisur mit der geblümten Mütze. (So drückte sich Sophie zwar nicht aus, aber mit diesen Worten beschrieb Kate Camilla später die Situation.)


  Sophies sonst fahles Gesicht war rot vor Erregung, und ihre Augen tränten nach dem Lauf in der kalten Luft. Ihr Haar klebte am Schädel; trotzdem half sie begeistert dabei, die Perücke auf Roses Kopf zu befestigen und sie mit der zweiten Wollmütze zu schmücken.


  »Genau so«, sagte Penny, während Barbara noch an ein paar Strähnen der blonden Perücke herumzupfte. »Und jetzt noch knallroter Lippenstift, Rose.«


  »Steh gerade und drück die Brust raus«, riet Gavin.


  Es stimmt, dachte Kate, die Rose aus halb geschlossenen Augen musterte, sie sieht Lynda wirklich verflixt ähnlich, wenn man nicht ganz genau hinschaut. Und in dem Sturm, der dort draußen tobte, würde wahrscheinlich kein Mensch genau hinsehen, selbst wenn alle Straßenlaternen funktionierten. Aber das taten sie nicht, wie sie bei ihrer Runde festgestellt hatte.


  »Es muss sein, oder?«, jammerte Rose. »Ich glaube, ich sollte mir die ganze Zeit vor Augen halten, was ich mit Omas Geld tun will, damit ich das durchhalte. Zähne zusammenbeißen und durch, dann wird es schon gehen. Vor allem sehe ich Theo nicht und muss auch nicht mit ihm sprechen.«


  »Wir können dir zwar nicht garantieren, dass es in deinem Leben nie wieder Probleme geben wird«, versuchte Kate zu trösten, »aber wenn du jetzt durchhältst, dann ist die Lösung für ein paar ganz wichtige Dinge ziemlich nah.«


  »Nun mach schon, Rose«, sagte Penny, als Rose auf der Schwelle noch einmal zögerte. »Alles ist in bester Ordnung. Du siehst wirklich aus wie Lynda. Lynda und Theo sind weg und haben einen langen Abend beim Inder vor sich. Du hast die Haustürschlüssel. Hast du auch eine Tüte, um die Dosen reinzutun?«


  »Die passen in meine Taschen«, antwortete Rose und bewegte die behandschuhten Hände in den Taschen des roten Daunenanoraks. »Unter den Fäustlingen habe ich ein paar dünne Plastikhandschuhe an, damit ich keine Fingerabdrücke hinterlasse.«


  »Allmählich entwickelst du eine echt kriminelle Mentalität«, erklärte Penny ohne den geringsten Anflug von Ironie.


  »Letzte Woche haben sie darüber etwas im Fernsehen gezeigt«, sagte Rose.


  Mit einiger Mühe brachten sie Rose schließlich dazu, den Schutz der Diele zu verlassen. Unter den Blicken der Gruppenmitglieder verschwand sie im Dunkel der stürmischen Nacht.


  »Sie sieht aus wie ein Einbrecher«, kommentierte Barbara Roses zögernden, unsicheren Abgang.


  »Wir haben keine Zeit zu verlieren«, sagte Penny und drehte die Kassette um. »Sollen wir die Oberschenkel wiederholen? Oder lieber die Bauchübungen?«


  »Also ich persönlich hätte am liebsten einen großen Gin Tonic, während wir auf Rose warten«, erklärte Kate.


  »Sei nicht so unkooperativ«, sagte Camilla. »Ständig schimpfst du, dass das Schreiben dir die Figur verdirbt. Du solltest also dankbar sein, wenn dir Gelegenheit zu ein wenig Gymnastik geboten wird.«


  »Bin ich aber nicht. Ich finde es einfach grässlich.«


  »Camilla, du bist dran mit deiner Runde um den Block«, mahnte Penny.


  »Wir wissen aber doch, dass sie ins Restaurant gegangen sind«, protestierte Kate.


  »Das Haus muss im Auge behalten werden, falls etwas Unvorhergesehenes passiert. Gavin, du bist zwei Minuten nach ihr dran. Wisst ihr, als ich die erste Runde gelaufen bin, habe ich Lynda aus dem Haus gehen sehen.«


  »Und warum hast du uns das nicht gesagt?«, wollte Camilla wissen.


  »Es schien mir nicht wichtig. Sie sauste nur über die Straße zu Yvonne und sofort anschließend wieder zurück.«


  »Ich wusste gar nicht, dass sie sich kennen«, sagte Camilla.


  »Jeder hier kennt Yvonne. Wahrscheinlich hat es wirklich keine Bedeutung«, beschwichtigte Kate. »Und wenn du wirklich nicht joggen gehen willst, Camilla, dann übernehme ich das gerne für dich.«


  Aber Camilla überließ Kate den martialischen Aerobic-Übungen und verschwand erneut. Kate hoffte inständig, dass ihre Mühe sich am nächsten Morgen wenigstens durch einen verringerten Hüftumfang auszahlen würde. Bis endlich, nach einer kleinen Ewigkeit voller Hüpfen, Beinschwingen und Armheben, die Haustür aufging und Rose zurückkehrte.


  »Hast du sie?«


  »Hier sind sie«, sagte Rose, zog einige kleine Emaille-Dosen aus der Tasche und stellte sie vorsichtig auf den Küchentisch.


  »Nicht aufhören«, kommandierte Penny, als alle sich um den Tisch versammelten, um einen Blick auf die Schätze zu erhaschen. »Wir brauchen ein hieb- und stichfestes Alibi für heute Abend. Weitermachen, Mädels …«


  Kate seufzte und blickte sich Mitleid heischend nach Camilla um, konnte sie aber zwischen den vielen dunkel gekleideten Gestalten nicht ausmachen. Vermutlich waren sie und Gavin noch unterwegs, dachte Kate.


  »Barbara, du machst hier weiter mit der Gruppe. Ich helfe Rose bei den Klamotten und der Perücke. Ach, Rose, die hier ist aber niedlich: Tief sei dein Gedanke, freundlich deine Rede.«


  »Schon«, meinte Rose, »aber die Oxford-Dose war nicht dabei. Ich habe keine Ahnung, was Theo damit angestellt hat, aber sie war nicht mehr da. Zwischen den anderen war eine leere Stelle, als hätte er sie nur mal eben rausgenommen. Aber alle anderen habe ich.«


  »Das ist aber merkwürdig«, sagte Kate. »Glaubst du, er hat sie verkauft?«


  »Nicht, ohne es überall herumzuerzählen«, mutmaßte Rose. »Glaubst du, ich bekomme sie jemals wieder?«


  »Ehrlich gesagt würde es mir nicht das Geringste ausmachen, das morbide Ding nicht bei mir zu Hause zu haben«, sagte Kate. »Vielleicht merkt deine Großmutter ja nicht, dass sie fehlt.«


  »Ganz bestimmt merkt sie es. Ich werde irgendeine Geschichte erfinden müssen, um ihr Verschwinden zu erklären. Aber das ist immer noch einfacher, als gleich ein halbes Dutzend verschwundener Dosen schönzureden.«


  Und damit fuhren sie fort, Aerobic-Übungen zu rhythmischer Musik zu machen. Später tauchte Gavin mit einer Flasche gekühlten Weißweins auf; sie suchten genügend Gläser zusammen und tranken in der Küche auf Rose und die Dosen. Anschließend setzten sie ihre Mützen auf, zogen Handschuhe an und sprachen davon, nach Hause zu gehen, obwohl niemand wirklich Lust verspürte, sich aus dem warmen, hellen Raum hinaus in Regen und Graupel zu wagen.


  »Ich sollte jetzt wirklich gehen«, sagte Kate zu Rose. »Wenn ich an meinen ersten Niederschriften arbeite, fange ich gerne früh an.«


  »Glaubst du, dass morgen die Polizei kommt?«, fragte Rose.


  »Theo kann von Glück reden, wenn er gegen Mittag einen Wachtmeister zu Gesicht bekommt«, behauptete Kate. »In dieser Stadt passieren nachts viel schlimmere Dinge als das hier. Wahrscheinlich wird er seine Versicherung informieren, zumal er ja die blaue Dose in Form der Radcliffe Camera noch hat, und dann gerät die Geschichte ganz schnell in Vergessenheit. Es ist vorbei Rose. Es ist wirklich vorbei.«


  8. KAPITEL


  A


  m nächsten Morgen wurde Kate vom Klingeln des Telefons geweckt. Das Stück Himmel, das sie vom Bett aus sehen konnte, war düster, grau und triefte vor Nässe. Es kam ihr vor, als ob der Sturm gerade erst aufgehört und sie höchstens ein paar Minuten geschlafen hätte.


  »Kate, hier ist Penny«, sagte die Stimme aus dem Hörer. Kate mühte sich redlich, einigermaßen wach zu werden. »Hör mal, gerade war die Polizei hier und hat Fragen gestellt.«


  »Was, jetzt schon? Als letztes Jahr mein Auto gestohlen wurde, haben sie drei Tage gebraucht. Und dann hat es trotzdem nichts gebracht.«


  »Du kannst mir ruhig glauben.«


  »Und was wollten sie wissen?«


  »Es waren Polizisten in Zivil. Steinhartes Gesicht, kann ich dir sagen. Sie haben mir nur erklärt, dass sie in einem Kriminalfall ermittelten, und wollten wissen, ob ich gestern Abend irgendetwas gesehen oder gehört hätte.«


  »Was hast du gesagt?«


  »Genau das, was wir abgemacht hatten: Wir waren alle bei Rose zum Aerobic und haben wegen der lauten Musik und unserem Herumgehüpfe nichts gesehen und nichts gehört. Aber um sicherzugehen, dass die ganze Gruppe die gleiche Geschichte erzählt, rufe ich vorsichtshalber alle nochmal an.«


  »Irgendwie geht mir das gegen den Strich, aber ich fürchte, wir haben keine andere Wahl. Mich würde wirklich interessieren, was Theo der Polizei erzählt hat, um eine solche Vorzugsbehandlung zu bekommen.«


  »Würdest du bitte Camilla anrufen und ihr nochmal einschärfen, sich genau an unsere Abmachung zu halten? Das spart mir ein Telefonat. Ich versuche inzwischen, so viele von den anderen wie möglich zu erreichen.«


  »Klar, mache ich. Sobald ich eine Tasse starken Kaffee intus habe.«


  »Kate, wir dürfen keine Zeit verlieren. Sie haben einen verflixt entschlossenen Eindruck gemacht. Das war nicht unser Jim Giles mit seinem Fahrrad, weißt du? Es waren zwei Männer mit kurz geschorenen Haaren, die ich noch nie gesehen hatte. Sie haben nicht ein einziges Mal gelächelt und wollten noch nicht einmal eine Tasse Tee annehmen. Es ist wirklich wichtig, Kate. Du vergisst es doch nicht, oder?«


  Penny klang so aufgeregt, dass Kate sofort bei Camilla anrief. Aber Camilla war nicht da. Kate verbot sich den sehnsüchtigen Wunsch nach ein wenig Nachhol-Schlaf und schaltete stattdessen den Wasserkocher ein. In diesem Augenblick klopfte jemand an die Haustür, klingelte gleichzeitig und klapperte außerdem auch noch am Briefkastenschlitz. Kate stürmte aus der Küche und öffnete die Tür. Es war Camilla. Sie trug ihren grünen Trainingsanzug und zitterte am ganzen Körper. Nachdem sie eingetreten war, zerrte sie sich die Wollmütze vom Kopf. Ihre Züge wirkten so erschöpft, als hätte sie die ganze Nacht nicht geschlafen.


  »Na, dir scheint es ja dringend zu sein«, bemerkte Kate und ging in die Küche voraus. Sie fragte sich, wieso Camilla nicht in grauen Flanell gekleidet und mit der Aktentasche unter dem Arm auf dem Weg zur Schule war. Camilla antwortete nicht; sie stand verloren in der Küche und starrte Kate an, als hätte sie soeben das Sprechen verlernt.


  Kate goss kochendes Wasser über das Kaffeepulver und stellte die Kaffeekanne auf den Tisch.


  »Wo brennt’s denn? Vielleicht erzählst du mir ja, was los ist.«


  Camilla zerrte Wollfäden aus dem Bommel ihrer Mütze. Kate suchte in ihrem Schrank nach Plätzchen und füllte einen Teller. Vielleicht halfen sie dabei, Camilla zu entspannen.


  »Sie war schon tot, als ich sie gefunden habe«, sagte Camilla und vergrub sich erneut in ihr Schweigen. Kate goss Kaffee in zwei Tassen und dachte allen Ernstes über Brandy nach.


  »Wen hast du gefunden?«, fragte sie schließlich.


  »Sie war doch bestimmt tot, oder? Viel Blut war nicht da, aber sie hat bestimmt nicht mehr gelebt.« Camilla nippte an ihrem Kaffee. Immer noch wich sie Kates Blick aus.


  Kate hätte die Freundin am liebsten geschüttelt, bis sie zur Vernunft kam, aber sie bezähmte sich. »Jetzt setz dich erst mal. Und dann erzähl. Wer ist tot?« Ihr Atem machte sich irgendwie selbstständig. »Wo? Und wann?«


  »Yvonne. Ich bin gestern Abend hingegangen, um meine Sachen zu holen. Aber sie war tot.«


  »Und wieso? Ein Herzanfall vielleicht?« Hatte Camilla nicht gerade etwas von Blut gesagt? In Kates Kopf schrillten die Alarmglocken. Sie dachte an Pennys Anruf. »Hast du einen Krankenwagen gerufen? Oder die Polizei?«


  »Nein. Ich konnte nicht.«


  »Das ergibt für mich alles keinen Sinn, Camilla. Erzähl einfach der Reihe nach. So, wie du aussiehst, musst du unbedingt mit jemandem reden.«


  »Könntest du dich bitte anziehen? Ich muss raus, ich kann hier nicht bleiben. Ich kriege keine Luft.«


  »Jetzt dreh nicht durch. Setz dich hin und erkläre mir endlich, was passiert ist.«


  Camilla blickte sich panisch um, als würden sich die Wände jeden Moment selbstständig machen und sie zerquetschen. »Ich kann auf keinen Fall hier bleiben«, sagte sie. »Ich muss jetzt gehen; besser wäre ich gar nicht erst gekommen. Es war ein Fehler.«


  Kate erkannte, dass es keinen Zweck hatte. »Gib mir zwei Minuten«, rief sie, sauste die Treppe hoch und zog den Trainingsanzug und die Laufschuhe an, die auf einem Stuhl ihres nächsten Einsatzes beim Morgenjogging harrten. Sie spritzte sich eine Hand voll Wasser ins Gesicht und streifte ihre Zähne kurz mit der Zahnbürste, um wenigstens den Anschein von Normalität zu wahren. Camilla zupfte immer noch an ihrem Mützenbommel herum, als Kate in die Küche zurückkam.


  Kate nahm den Schlüssel zur Hintertür vom Haken und ging voraus. Es war einer dieser Morgen, an denen die Nacht unmerklich in den Tag übergeht, ohne dass es tatsächlich wirklich hell wird. Die Fenster der Häuser leuchteten in einem sanften Orange, und die Sonne war so tief unter dunklen Wolken vergraben, dass es unmöglich gewesen wäre zu bestimmen, wo Osten lag.


  Die Straße war menschenleer. Sie wandten sich der Innenstadt zu. Kate musste lange warten, ehe Camilla zu sprechen begann.


  »Das Leben ist nicht fair«, sagte sie plötzlich.


  »Das war mir schon im zarten Alter von drei Jahren klar«, antwortete Kate. »Ebenfalls ist mir durchaus klar, dass es dir schwer fällt, dich einer Freundin anzuvertrauen. Aber es muss sein. Was ist also mit Yvonne?«


  »Es ist kalt. Sollen wir vielleicht rennen? Fühlen wir uns dann besser, was meinst du?«


  Kate sagte nicht, dass die einzigen Dinge, die ihr jetzt ein besseres Gefühl vermitteln würden, ein schnelles Ende dieses Albtraums, ein heißes Bad und ein paar Stunden Schlaf waren.


  »Fang bitte am Anfang an. Wo hast du sie gefunden?«


  »In ihrer Wohnung.«


  »Wann? Was hast du überhaupt dort gesucht?«


  »Gestern Abend. Als Rose gerade ihre Dosen holte oder kurz danach. Ich weiß es nicht so genau. Und ich kann dir nicht sagen, warum ich dort war.« Jeder Satz kam nach einer langen Bedenkzeit, als ob Camilla Mühe hätte, ihre Gedanken in Worte zu fassen.


  »Du hast gesagt, dass du deine Sachen abholen wolltest. Was für Sachen?«


  »Das kann ich dir auch nicht sagen.«


  Kate blieb abrupt stehen, packte Camilla am Arm und zog sie zu sich herum.


  »Was zum Teufel tun wir hier eigentlich, Camilla? Warum bist du zu mir gekommen, anstatt dich bei der Polizei zu melden? Und wenn du nicht willst, dass ich mit dir nach St. Aldate zur Wache gehe, warum hast du überhaupt angefangen, mir von der Sache zu erzählen?«


  »Sie ist ermordet worden, Kate. Das konnte man sehen. Aber ich kann nicht zur Polizei gehen, denn die würde denken, dass ich es war. Sie würde Fragen stellen, viel zu viele Fragen. Genau wie du.«


  »Schlimmer, Camilla, viel schlimmer. Vor allem, wenn du dich so verhältst, wie du es jetzt bei mir tust. Sie hätten nicht so viel Geduld wie ich, das darfst du mir ruhig glauben.« Und sie würden sicher glauben, dass du es warst, liebe Camilla, dachte sie. Genau wie ich allmählich zu dieser Ansicht tendiere.


  Sie hatten die Parks Road erreicht. Eine Gestalt löste sich vor ihnen aus dem Zwielicht. Sie verstummten sofort. Der Jogger war ein großer, dunkelhaariger Mann in einem schwarzen Trainingsanzug. Kate wartete ungeduldig darauf, endlich außer Hörweite zu gelangen. Sie erkannte den Mann, den sie vor ein paar Tagen auf dem Treidelpfad getroffen hatten: Oxford war wirklich eine Kleinstadt. Sie sah ihm nach, als er an ihnen vorüberlief und in der steingrauen Toreinfahrt des Leicester College verschwand. Kaum war er fort, wandten sie sich wieder nach Norden. Camilla seufzte und rückte schließlich mit der Sprache heraus.


  »Niemand hat auf mich geachtet. Da habe ich mich verkrümelt und bin die Straße runtergegangen. Sophie hatte gesagt, dass Yvonne bei einem Meeting wäre. Ich habe mich sehr vorsichtig verhalten, denn ich wollte nicht, dass jemand mich sieht und sich fragt, was ich wohl vorhabe. Aber ich hätte mir keine Sorgen machen brauchen. Draußen trieb sich keine Menschenseele herum; das Wetter war einfach zu abscheulich. Ich ging rein und direkt in Yvonnes Atelier. Die Vorhänge waren zu, und es brannte kein Licht. Daher war ich der Meinung, sie wäre längst bei ihrer Versammlung. Ich bin durch die Hintertür gekommen und ging direkt in Yvonnes Wohnung. Zwar war ich nervös, aber ich wusste sehr genau, was ich tat. Für mich war es mindestens ebenso wichtig wie Roses Dosen. Ich hatte eine kleine Taschenlampe mit und konnte die Dinge unmittelbar vor meiner Nase sehen, aber auch ohne Licht wäre mir sofort klar gewesen, dass etwas nicht stimmte. Es war der Geruch.«


  »Was für ein Geruch?«, wollte Kate wissen.


  »Bist du schon mal auf dem Markt gewesen, wenn gerade eine Fuhre frische Rinderhälften ankommt? Ich hasse es, zum Metzger zu gehen, wenn die Hälften auf den Haken hängen, weil ich mir immer einbilde, dass mir langsam dicke Tropfen Blut auf den Kopf fallen. Außerdem riechen sie nach Blut und totem Fleisch. Es ist ein warmer, irgendwie metallischer Geruch. Und genau so roch es in Yvonnes Zimmer. Nach totem Fleisch. Nach Tod.«


  Camilla schwieg. Sie liefen durch die ausgedehnten Parks der Stadt. Wenigstens redet sie jetzt, dachte Kate. Wenn wir die Runde beendet haben, joggen wir nach Fridesley zurück. Und dann habe ich ein Telefon zur Verfügung, kann auf der Wache von St. Aldate anrufen und die Verantwortung auf jemand anderes abwälzen.


  »Die dicken blauen Samtvorhänge waren zu. Ich konnte also Licht anmachen, ohne dass jemand auf der Straße es merkte. Und dann fand ich sie. Yvonne. Sie lag auf dem Rücken. Mit erhobenen Armen, als ob sie sich schützen wollte. Und überall lagen Fotos herum. Ich hatte den Eindruck, jemand hätte sie absichtlich hingeworfen. Es gab ein paar schwarz-weiße, aber die meisten waren Farbfotos. Und alle zerknittert und zerrissen. Ein paar waren mit Blut beschmiert. Ein Haufen zerknüllter Bilder von Armen, Beinen und Torsos neben der … neben ihr. Mir war klar, dass sie tot sein musste. Zwar hatte sie nicht besonders stark geblutet, aber ihr Kopf lag in einem völlig falschen Winkel, und überall waren diese weißen Krümel. Vermutlich Knochenstücke. Sie lag irgendwie ganz krumm. Ich habe mich nicht übergeben. Ich wusste, ich durfte mich auf keinen Fall übergeben. Wenn sie so etwas finden, wissen sie genau, wer dort war, oder?«


  »Wahrscheinlich hast du Recht.« Kate blickte sich vorsichtshalber um. In unmittelbarer Umgebung konnte sie keinen anderen Jogger entdecken. Niemanden, der diese furchtbare Geschichte mithören konnte.


  »Wie lang bist du geblieben? Wie konntest du es überhaupt dort drin aushalten?«


  »Die meiste Zeit habe ich die Luft angehalten. Nur für ein paar Minuten, gerade so lange, bis ich das erledigt hatte, was ich tun wollte. Danach brachte ich es einfach nicht fertig, zu Rose zurückzugehen, habe mich zu Hause verkrochen und darüber nachgedacht, was ich tun könnte. Zur Polizei? Unmöglich! Also habe ich gewartet, bis ich glaubte, du könntest wach sein, und bin gekommen.«


  »Ich war nur schon auf, weil das Telefon geklingelt hatte. Penny rief an. Sie hat mir erzählt, dass die Polizei bei ihr war und einen Haufen Fragen gestellt hat. Natürlich dachten wir beide, dass es um die Emaille-Dosen ging, aber vermutlich hat Sophie sofort Anzeige erstattet, als sie heimkam.«


  »Was für Fragen hat die Polizei denn gestellt?«


  »Das Übliche. Wer war zu welcher Zeit wo, und wer hat etwas gesehen oder gehört. Penny dachte, es ginge um die Emaille-Dosen und hat die vereinbarte Geschichte erzählt: Wir waren alle bei Rose, haben Aerobic-Übungen zu lauter Musik gemacht, für unseren Wettbewerb trainiert, und natürlich waren wir so beschäftigt, dass niemand etwas gesehen oder gehört hat. Sie rief mich an, um es mir zu erzählen und sicherzustellen, dass wir wirklich alle die gleiche Geschichte parat haben. Ich sollte dir die Nachricht weitergeben.«


  »Dann kann ich ja beruhigt sein. Zumindest, wenn wir alle die gleiche Geschichte erzählen.«


  Ein Stück vor ihnen stand eine Bank. Kate verlangsamte den Schritt. »Wir müssen uns einen Augenblick setzen und darüber reden. Du kannst doch nicht allen Ernstes erwarten, dass eine ganze Gruppe die Polizei anlügt, wenn ein Mord im Spiel ist, Camilla. Um Roses Dosen geht es weiß Gott nicht mehr. Ich habe sehr wohl gemerkt, dass du eine Zeit lang nicht da warst, und ich vermute, ein paar anderen ging es genauso. Am besten gehst du zur Polizei, bevor sie zu dir kommt.«


  »Ich kann nicht, Kate. Glaub mir, ich kann wirklich nicht.« Und Camilla begann zu weinen. Sie saß im grauen Morgenlicht, und um sie herum lagen abgebrochene Zweige und Äste. Ihre Füße standen in einem Büschel zertretener Osterglocken. Tränen strömten hemmungslos über ihr Gesicht. Sie schluchzte und schniefte, kauerte sich zusammen wie ein Kind und verbarg die rot geweinten Augen in ihrer Armbeuge. Normalerweise hatte sie es nicht gern, wenn man sie berührte; trotzdem streckte Kate die Hand aus und legte sie vorsichtig auf Camillas Schulter. Sie sollte wissen, dass jemand für sie da war.


  Plötzlich setzte Camilla sich auf und wühlte in ihren Taschen herum.


  »Mist, ich habe kein Taschentuch dabei.« Mit diesen Worten zog sie den Saum ihres T-Shirts aus dem Hosenbund und wischte sich über das Gesicht. Ihre Augen waren rot geweint, und ihre Haut sah so nackt aus, als hätte man viele Schichten abgetragen. Doch so verletzlich sie auch wirkte, sie schniefte nur noch ein letztes Mal und stand dann auf.


  »Die Heulerei war ein Fehler«, sagte sie. Kate konnte hören, wie schwer es ihr fiel, wie die gewohnte Camilla zu klingen. »Wenn man einmal anfängt, kriegt man es nur schwer unter Kontrolle.«


  »Du lieber Himmel, du wirst doch mal weinen dürfen!«


  Aber Camilla erwiderte: »Es wird nicht wieder passieren. Komm, wir müssen los.«


  Eine Weile gingen sie stumm nebeneinander her. Schließlich fragte Kate: »Übrigens: Wie bist du eigentlich in Yvonnes Haus gekommen?«


  »Ich habe einfach deine Idee aufgegriffen und den Ersatzschlüssel benutzt. Ich wusste, dass er unter einem Blumentopf im Garten lag. Einmal, als ich im Wartezimmer saß, habe ich Sophie zugesehen, wie sie ihn nahm.« Sie klang wieder wie immer, und nur die roten Augen zeugten noch von ihrem Weinkrampf.


  »Dann hattest du also deinen Besuch bei Yvonne vorher geplant«, sagte Kate langsam. »Warum nur?«


  »Ich kann dir das nicht sagen. Du musst mir einfach vertrauen, Kate.«


  Natürlich hätten sie sofort zur Polizei gehen und alles erzählen müssen, aber Kate war dazu nicht in der Lage. Zumindest jetzt noch nicht. Plötzlich wusste sie, was Camilla sie die ganze Zeit hatte fragen wollen, und sie antwortete, ohne dass die Frage gestellt worden war.


  »Ja«, sagte sie sanft, »ich helfe dir.«


  Vor vielen Jahren, als sie zehn Jahre alt gewesen waren, hatte sie selbst Hilfe gebraucht, und Camilla hatte sie ihr gegeben. Jetzt war die Zeit gekommen, ihre Schuld abzutragen.


  »Langsam wird mir kalt«, sagte Kate. »Sollen wir noch ein Stück laufen?«


  Sie verließen die nassen Straßen der Nordstadt, wo Bürgersteige und Straßen mit abgebrochenen Zweigen übersät und die ersten Frühlingsblumen vom Sturm zu Boden gedrückt worden waren. Die Gärten sahen zum Erbarmen aus.


  Die Freundinnen joggten im Eiltempo durch die Innenstadt und verlangsamten ihren Lauf erst wieder, als sie Fridesley erreichten. Die Sturmschäden hier hatten typischen Vorstadtcharakter. Kates Laufschuhe und die Trainingshose waren völlig durchweicht. Die Matschspritzer reichten bis zu den Knien.


  »Weißt du, was ich mir gerade überlegt habe?«, fragte Kate plötzlich. »So viel Zufall, dass für ein und dieselbe Nacht zwei Verbrechen ausgetüftelt werden, gibt es gar nicht. Es muss einer von uns gewesen sein. Er oder sie hat meinen Plan benutzt, nur ging es in diesem Fall nicht um Roses Dosen, sondern darum, Yvonne zu ermorden.«


  »Wahrscheinlich hast du Recht, aber darüber möchte ich gar nicht erst nachdenken.«


  »Zumindest ist das die wahrscheinlichste Lösung. Wir kannten Yvonne, warum sollten wir nicht auch ihren Mörder kennen? Erinnerst du dich noch an die Szene in Roses Küche? Als wir uns entschlossen haben, die Dosen aus Theos Haus zu holen? Da lagen eine Menge unausgesprochener Dinge in der Luft. Wir sollten unbedingt die Polizei informieren.«


  »Auf keinen Fall. Es geht nicht. Ich kann einfach nicht. Frag mich bitte nicht, warum. Könntest du nicht herausfinden, wer es getan hat, Kate? Du kennst doch die Leute, die dort waren. Du kannst es bestimmt viel besser als die Polizei.«


  »Unfug, Camilla. Das ist kein Fall für einen Amateur; die Sache müssen wir schon den Profis überlassen.« Aber noch während sie sprach, wurde ihr bewusst, dass sie einem Polizisten niemals die unausgesprochenen Drohungen jenes Tages in Roses Küche würde erklären können.


  »Du hast gesagt, du hilfst mir.«


  Sie standen in der vom Sturm zerzausten Vorstadtstraße und sahen sich in die Augen.


  »Ja, das habe ich gesagt.«


  »Denk wenigstens einmal darüber nach. Vielleicht kommt dir ja eine gute Idee. Und versprich mir bitte, dass du niemandem von meinem Besuch bei Yvonne erzählst.«


  »Na gut«, sagte Kate widerstrebend. »Zumindest eine Zeit lang. Weil wir Freundinnen sind. Und weil ich nicht vergessen habe, was du für mich getan hast. Ich gebe dir und mir vierundzwanzig Stunden. In dieser Zeit denke ich über alles nach, was passiert ist. Vielleicht fällt mir ja etwas ein. Aber mehr kann ich dir wirklich nicht versprechen.« Außerdem: Was sollte sie tun, falls sie wirklich herausfand, wer der Mörder war?


  Zum zweiten Mal an diesem Tag zeigte Camilla ihre Gefühle. Mitten auf der Straße fiel sie Kate um den Hals.


  »Falls ich mit meiner Vermutung Recht habe und es war wirklich einer von uns«, sagte Kate nachdenklich, »dann wird sicher bald jemand anrufen und unbedingt wollen, dass wir die Polizei außen vor halten.«
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  amilla Rogers war ein stilles, pummeliges Kind gewesen, als Kate sie kennen lernte. Den anderen Mädchen in der Klasse hingen die Haare oft wild ins Gesicht; nur Camilla hatte brave, ordentliche, mit blauen Bändern geschmückte Zöpfe. Als sie alle anfingen, Miniröcke zu tragen, waren Camillas Röcke immer viel zu lang, bis sich die Mode änderte; Camillas Röcke endeten nach wie vor ein Stückchen unterhalb des Knies, während die anderen Mädchen sich bis zu den Knöcheln verhüllten. Heute wusste Kate, dass Camilla ein Überraschungskind gewesen war. Ihre Eltern hatten erst deutlich jenseits der Vierzig geheiratet und gar nicht mehr damit gerechnet, noch ein Kind bekommen zu können. Damals hatte Kate Mitleid mit Camilla gehabt, die so offenkundig nicht in die Welt der anderen Mädchen passte. Obwohl sie ungefähr ein Jahr jünger war, freundete sie sich mit Camilla an, zeigte ihr, wie schön das Leben sein konnte, und nannte sie Millie.


  Dann erkrankte Kates Vater an Krebs. Monatelang sagten die Eltern ihr nichts von der Krankheit. Das Einzige, was das verwirrte Kind mitbekam, war, dass irgendetwas ganz Schreckliches vor ihr verheimlicht wurde.


  In dieser Zeit begannen Proben zu einem Konzert der Tanzschule, die Kate und Millie besuchten. Vielleicht hatte die Lehrerin bemerkt, wie eintönig Millies Leben verlief, zumal ihre ältlichen Eltern auch noch einer strenggläubigen Sekte angehörten, die jede Art von Vergnügung ablehnte. Was auch immer der Grund war, jedenfalls betraute sie Millie mit der Rolle der Kirschblütenfee. Zu der Rolle gehörte ein rosafarbenes Ballettkleidchen. Es war das erste Mal in ihrem Leben, dass Millie etwas trug, was nicht beige, grau oder blau war. Nach der ersten Anprobe durfte sie es bis zur Kostümprobe nicht mehr anziehen, aber jedes Mal, wenn sie in die Tanzschule gingen, fand Millie einen Vorwand, wenigstens einen Blick auf das gute Stück zu werfen.


  Dann starb Kates Vater, und für Millie stand sofort fest, was sie zu tun hatte: Sie schenkte Kate das Wertvollste, was sie besaß. Zwar kam es deswegen mit der Tanzlehrerin Mrs.Wood zu einem ziemlichen Streit, aber Camilla war ein dickköpfiges Kind und trug den Sieg davon. Kate bekam die Rolle der Kirschblütenfee. Das dazugehörige Kostüm mit seinem Satinmieder, dem Tüllröckchen und den vielen Seidenblumen entzückte sie längst nicht so sehr wie Millie, aber trotz ihrer Trauer erkannte sie, welchen Schatz die Freundin für sie aufgegeben hatte. Seither waren sie und Millie immer Freundinnen geblieben.


  


  »Solltest du nicht eigentlich am Schreibtisch sitzen?«, fragte Camilla.


  Sie hatten sich wieder in Kates Küche niedergelassen, tranken Kaffee und hätten beinahe sogar kalten Toast gegessen. Kate ignorierte einfach, dass ihre Füße nass waren und dass sie sich nichts sehnlicher wünschte als ein heißes Bad.


  »Wie soll ich mich auf die Abenteuer von ein paar Leuten im Jahr 1803 konzentrieren, die nur in meiner Fantasie existieren? Es ist viel zu viel passiert. Ich muss jetzt erst mal über deine Geschichte nachdenken, sonst werde ich verrückt. In meinem Kopf fahren Albtraumbilder und eine Menge unausgegorener Gedanken Karussell. Ich muss das erst einmal sortieren.«


  »Das kenne ich. Genau deswegen bin ich auch zu dir gekommen. Ich konnte es einfach nicht mehr für mich behalten.«


  »Aber du hast dir noch nicht alles von der Seele geredet, stimmt’s? Du hast mir ein paar Einzelheiten erzählt und den Rest tief in dir verschlossen.«


  »Du hast gesagt, du hilfst mir.«


  »Ich habe gesagt, ich gebe dir vierundzwanzig Stunden. Die brauche ich ebenfalls – um nachzudenken.«


  »Ich bin sicher, du könntest herausbekommen, wer Yvonne ermordet hat. Wir kannten sie recht gut; wir sollten in der Lage sein, eine Spur zu finden.«


  »Eigentlich kannte ich sie gar nicht so gut. Sie war meine Zahnärztin, wir sind miteinander gejoggt, und ich habe sie in der Öffentlichkeit als Mutter erlebt. Aber da muss es noch viel mehr geben. Wo kam sie her? Wie lange hat sie hier in Fridesley gewohnt? Zehn Jahre vielleicht?«


  »Fast vierzehn«, sagte Camilla.


  »Aber wo hat sie vorher gelebt, und was ist mit Mr.Baight passiert, wer auch immer das gewesen sein mag?«


  »Ich glaube, sie kam irgendwo aus dem Westen. Soviel ich weiß, war sie Witwe und ist nach dem Tod ihres Mannes, also Sophies Vater, hierhin gezogen.«


  »Hatte sie Männerbekanntschaften? Liebhaber oder so? Schließlich war sie eine ziemlich attraktive Frau.«


  Gerade wollte Camilla etwas erwidern wie »Nicht alle Frauen denken ständig an Sex«, als das Telefon klingelte und Kate aufstand, um abzuheben. Nachdenklich kehrte sie an den Küchentisch zurück.


  »Das war die Erste. Barbara. Sie wollte nur noch einmal sichergehen, dass wir alle die gleiche Geschichte erzählen und nicht etwa die Polizei in unsere dummen kleinen Streiche verwickeln. Was hältst du davon? Ist sie schuldig? Und falls ja, warum um alles auf der Welt hätte sie Yvonne töten sollen?«


  »Es ist sicher schwierig, sich Barbara als Mörderin vorzustellen«, sagte Camilla. »Kein Mensch will in eine so hässliche Geschichte verstrickt werden. Außerdem sind da auch noch die Dosen …«


  »Kommen wir also zu Yvonne zurück. Ihr Liebesleben hat sie offensichtlich sehr diskret gehandhabt. Ich habe nie irgendwelchen Tratsch über sie gehört.«


  »Auch nicht über diese Sache mit dem Vikar?« Kate hob die Augenbrauen. »Es hat nur ein paar Monate gedauert, dann wurde der Vikar in einen Sprengel am äußersten Rand von Liverpool versetzt. Wer weiß, vielleicht haben sie bei ihren abendlichen Treffen ja auch wirklich nur über die Durchführung des Wohltätigkeitsbasars diskutiert. Mir kommt es so vor, als wüssten wir nur die Dinge aus Yvonnes Privatleben, von denen Yvonne wollte, dass wir sie wissen.«


  »Und sonst war da gar nichts? In vierzehn Jahren? Das kann ich ehrlich gesagt nicht recht glauben.«


  »Ich weiß es nicht genau, aber ich habe den Eindruck, sie kam wegen eines anderen Mannes nach Oxford.«


  Kate stand auf, um frischen Kaffee zu kochen, wurde aber vom Telefon unterbrochen.


  »Das war Gavin«, sagte sie, als sie wieder in die Küche kam. »Im Prinzip mit dem gleichen Anliegen wie Barbara. Nur, dass ich bei ihm auch noch an seinen Ruf als Ratsmitglied denken soll und wie unangenehm es wäre, wenn etwas über unseren kleinen Einbruch durchsickern würde.«


  »Seine Besorgnis könnte echt sein«, sagte Camilla.


  »Oder auch nicht«, erwiderte Kate. »Zumindest ist es interessant, findest du nicht?« Sie gähnte und streckte sich. Plötzlich fielen ihr ihre kalten, nassen Füße wieder ein. »Ich glaube, du solltest nach Hause gehen, dich umziehen und dich in deiner Schule blicken lassen. Je normaler dein Verhalten, desto besser. Stell dir mal vor, jemand merkt, dass du am Morgen nach dem Mord an Yvonne bleichgesichtig herumrennst und dich seltsam benimmst. Ich lasse mir alles noch einmal durch den Kopf gehen. Du hast vielleicht wirklich Recht: Wir könnten durchaus mehr wissen als die Polizei.«


  »Zu Hause schminke ich mich ein bisschen«, erklärte Camilla. »Ich habe den ersten Termin heute erst um halb zwölf. Für den Morgen fällt mir bestimmt eine plausible Entschuldigung ein, keine Sorge. Und mit der Besprechung war heute sowieso mein Stellvertreter dran.«


  Ja, ja, dachte Kate, du hast deine wirren Gefühle wieder ganz und gar unter Kontrolle. Niemand wird je erfahren, was du in den letzten Stunden durchgemacht hast. Und wie viel hast du mir verschwiegen?


  »Um wie viel Uhr mag Yvonne getötet worden sein?«, fragte sie, während sie die Freundin zur Tür begleitete. »Falls sie überhaupt ermordet wurde. Bist du ganz sicher, dass es nicht doch ein Unfall oder vielleicht sogar Selbstmord war?«


  »Ich habe keine Waffe herumliegen sehen«, sagte Camilla nachdenklich. »Aber ich wüsste auch nicht, wie man sich selbst so fest auf den Kopf schlagen kann, dass man daran stirbt.«


  Kate öffnete die Haustür. Die Straße war mit Ästen und Zweigen, zerbrochenen Dachziegeln und von Autos losgerissenen Metallteilen übersät. Alles mögliche Tatwaffen, dachte sie, und einige davon durchaus mit potenziell tödlicher Wirkung. Das verdrehte, blau gestrichene Schutzblech eines Fahrrads lag in der Gosse.


  Da gab es noch einen merkwürdigen Zufall: In der letzten Nacht war die Oxford-Dose verschwunden! Angesichts der Neuigkeiten über den Mord hatte Kate das fast vergessen.


  Sie ging nach oben ins Badezimmer und drehte die Wasserhähne auf. Hoffentlich konnte sie im Badewasser wach bleiben und alles noch einmal überdenken. Zunächst musste sie sich daran gewöhnen, mit einem gewaltsamen Tod in der unmittelbaren Nachbarschaft klarzukommen. Danach wäre sie vielleicht in der Lage, die einzelnen Puzzleteile zusammenzusetzen und einen Sinn dahinter zu finden.


  Kate goss Badeöl ins Wasser und sah zu, wie sich dicke, weißduftige Schaumberge bildeten. Der Ausgangspunkt war Yvonne selbst. In ihrem Leben musste es Dinge gegeben haben, von denen Kate nichts wusste, die aber jemanden veranlasst hatten sie zu Tode zu knüppeln. Kate streckte sich im heißen Wasser aus und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. Wie sie Camilla bereits erklärt hatte, kannte sie Yvonne als Zahnärztin und als Joggerin, aber außer diesen wenigen Fakten war ihr Leben für Kate immer ein Geheimnis geblieben. Das Ganze ließ sich an wie die Recherchen zu einer bestimmten Figur, wenn sie eines ihrer Bücher plante, nur, dass sie dieses Mal nichts erfinden konnte. Sie würde Leute fragen müssen, die Yvonne gekannt hatten. Erst als die Schaumberge um ihre Knie herum kalt wurden, gestand sie sich ein, dass sie ernsthaft in Erwägung zog, Yvonnes Mörder auf eigene Faust zu finden. Probleme waren dazu da, sie zu lösen, und Geheimnisse wollten enthüllt werden. Kate wusste genau, sie würde nicht im Stande sein, ins Jahr 1803 zurückzureisen und zufrieden an ihrem PC zu arbeiten, ehe sie nicht Antworten auf viele offene Fragen gefunden hatte.


  Aber was war mit Camilla los? Als sie Kates Haus verließ, hatte sie ihre Emotionen unter Kontrolle. Konnte es nicht sein, dass die Freundin so lange Gefühle in sich vergraben hatte, bis sie eines Tages explodierten? Gefühle, die sich dann aber nicht in Tränen äußerten, wie Kate es im Park erlebt hatte, sondern vielleicht in Gewalt und Mord mündeten? So ganz konnte sie den Gedanken nicht von der Hand weisen. Ehe der Mörder nicht dingfest gemacht war, würde sie tief im Innern nicht mehr in der Lage sein, ihrer Freundin völlig zu vertrauen. Immer würde zwischen ihnen die unausgesprochene Frage stehen, ob sie es nicht vielleicht doch getan hatte.


  Kate setzte sich auf und zog den Stöpsel heraus. Heute Abend sollte sie sich eigentlich mit Andrew treffen. Zwar brauchte sie jemanden, mit dem sie ihre Albträume teilen konnte, aber sie glaubte eigentlich nicht, dass Andrew der Richtige dafür war. Wenn sie, wie es ihre Art war, alles hervorsprudelte, was sie bedrückte, würde Andrew sie so lange bearbeiten, bis sie ihre Eigeninitiative aufgab. Dann würde er sie in seinen roten Ford Sierra packen, zur Wache in St. Aldate bringen und sie höchstpersönlich durch die Tür begleiten. Nein. Sie musste ihn auf den nächsten Abend vertrösten, bis dahin war alles vorüber.


  Noch bevor sie ganz angezogen war, klingelte das Telefon schon wieder. Dieses Mal war es Rose. Sie klang nervös und besorgt und hoffte inständig, dass Kate sich an die vereinbarte Geschichte über die Aktivitäten der vergangenen Nacht hielt. Immerhin, sagte sie, kann es doch gar nicht sein, dass dieser Mord etwas mit der Gruppe zu tun hat, oder?
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  ate war froh, dass sie gebadet, ihr Haar gewaschen und etwas Frisches angezogen hatte, denn kurze Zeit später klingelte es. Vor der Tür standen zwei junge, saubere, sehr höfliche Männer mit sehr kurz geschorenen Haaren. Nachdem sie ihre Ausweise flüchtig kontrolliert hatte, bat Kate beide herein und forderte sie auf, sich zu setzen.


  Sie fragten, ob Kate am vergangenen Abend irgendetwas Ungewöhnliches bemerkt habe. Diese erzählte ihnen wahrheitsgemäß, dass sie ihre Fenster und Türen gesichert und alles ordentlich verstaut habe, was hätte wegfliegen können. Anschließend hätte sie sich sofort, und zwar im Laufschritt, zu Roses Haus begeben. Nicht ganz der Wahrheit entsprach ihre Aussage, sie habe den ganzen Abend damit verbracht, zu den Klängen einer Jane-Fonda-Kassette Gymnastik zu machen. Sie gab vor, noch immer Muskelkater zu haben, und berichtete von dem Club-Rennen, das in drei Wochen stattfinden sollte. Hingegen unterließ sie es, die Runden um den Block zu erwähnen, bei denen sie Lynda und Theo ausspioniert hatte. Das Wetter sei so scheußlich und die Nacht so dunkel gewesen, und bei Rose mit den Freunden habe sie so viel Spaß gehabt, dass sie wirklich nichts bemerkt habe, so Leid es ihr auch tat. Und wenn sie irgendwie helfen könne, solle man ihr das doch bitte mitteilen. Es sei schrecklich, wie viele Autos in der letzten Zeit in Oxford abhanden gekommen wären, und … es ging doch um einen gestohlenen Wagen, nicht wahr? Anschließend fragten die Polizisten, ob ihr der Name Yvonne Baight etwas sage, und sie antwortete: Die Zahnärztin? Aber natürlich kenne ich die! Sie kümmert sich um meine Zähne, und außerdem gehören wir der gleichen Jogging-Gruppe an. Wieso? Ist ihr etwas passiert? Es geht ihr doch gut, Herr Kommissar, oder? Aber die jungen Männer antworteten nur, dass ihr Vorgesetzter später am Tag ein Communiqué herausgeben würde, und vorerst vielen Dank, Miss Ivory, und falls Ihnen noch etwas einfallen sollte, selbst wenn es sich nur um eine Kleinigkeit handelt, dann informieren Sie uns doch bitte. Mit diesen Worten gaben sie ihr eine Telefonnummer.


  Sie begleitete die Polizisten hinaus, und sie bedankten sich noch einmal. Eigentlich hatte Kate keinen Grund anzunehmen, die beiden könnten die Geschichte nicht glauben; trotzdem bekam sie den Eindruck, dass sie nicht ganz zufrieden mit ihr gewesen waren und dass sie die Männer bald wiedersehen würde. Nun, sie hatte Camilla 24 Stunden Stillhalten versprochen. Danach würde sie Polizistenbesuche etwas entgegenkommender behandeln. Fürs Erste machte sie sich daran, ihren Kaminsims aufzuräumen.


  Wenn ein Teil ihres Romanentwurfs sich als widerspenstig erwies, beschäftigte Kate sich gerne mit einfachen häuslichen Tätigkeiten. Während ihre Hände arbeiteten, war der Kopf frei zum Nachdenken über ihr Problem. Sie besaß ein Sammelsurium kleiner Objekte, die sie auf dem Kaminsims im Wohnzimmer aufzubewahren pflegte. Meist handelte es sich um Andenken oder merkwürdige Stücke, die man ihr geschenkt oder die sie selbst aufgetrieben hatte: Postkarten, Briefbeschwerer, Löffel, Holz- und Keramikfigürchen, eine Porzellandose, ein Parfümfläschchen, ein winziges Stück bestickter Seide. Sie räumte alles vom Sims herunter und trug es in die Küche, um es abzustauben oder abzuwischen, je nachdem. Sie ließ warmes Wasser ein, gab einen Spritzer Spülmittel dazu und begann, den vergangenen Abend Revue passieren zu lassen.


  Ungefähr zu der Zeit, als Yvonne umgebracht wurde, musste sie in unmittelbarer Nähe gewesen sein. Wie hatte Camilla noch gesagt? Ein Geruch nach warmem, rohem Fleisch. Kate schluckte. Sie nahm einen Igel aus blauem Steingut und wischte ihn ab. Warum mochte Camilla ihr nicht erzählen, weshalb sie in Yvonnes Haus gewesen war? Warum verbarg sie den Grund selbst vor ihrer besten Freundin? Es musste um etwas wirklich Schlimmes gehen. Etwa Mord? Kate nahm eine ausrangierte Zahnbürste und schrubbte die Silberlilie auf ihrem Riechfläschchen. Zugegeben: Das war die einleuchtendste Lösung. Aber was war mit Penny? Oder Gavin? Genau genommen auch Rose. Kamen sie nicht alle als Mörder in Frage? Camilla war in dem Glauben gewesen, Yvonne befinde sich in einem Meeting, als sie in ihr Haus eindrang. Vielleicht war sie überrascht worden; dann allerdings wäre es kein Mord, sondern allenfalls Totschlag. Gavin hingegen war gar nicht dabei gewesen, als Sophie Yvonnes Fehlen erklärte. Wenn er bei Yvonne gewesen war – aus welchem Grund auch immer – dann hatte er erwartet, sie am frühen Abend zu Hause vorzufinden.


  Kate tauchte einen Briefbeschwerer aus grünem Glas in das warme Wasser; er fühlte sich glatt und schwer an, und sie dachte darüber nach, wie es wäre, ihn hochzuheben und fallen zu lassen. Und zwar mit Schwung fallen zu lassen. Auf den Kopf eines Menschen. Yvonnes Kopf. Kate schloss die Augen. Sie mochte sich dieses Bild nicht vorstellen. Sie legte den Briefbeschwerer zum Trocknen auf die Geschirrablage und widmete sich zwei harmlosen Perlmuttlöffeln. Plötzlich fiel ihr die Gestalt ein, die ihr auf der Redbourne Road begegnet war. Zwar hatte sie den Kragen hochgeschlagen und war mit tief in die Stirn gezogener Mütze so gut wie unkenntlich gewesen, aber irgendetwas an ihr war Kate bekannt vorgekommen. Nachdenklich wischte sie die erste der beiden Porzellankatzen ab.


  Bis sie ihren Nippes schließlich abgestaubt oder gespült und wieder in wohl überlegter Zufälligkeit auf dem Kaminsims arrangiert hatte, war es ihr gelungen, die Ereignisse des bewussten Abends in eine ungefähre zeitliche Reihenfolge zu bringen. Als sie so weit vorgedrungen war, entschloss sie sich, Andrew anzurufen.


  Andrew arbeitete in der Bodleian Library, der Bibliothek der Universität Oxford, deren 130 Kilometer unterirdische Bücherregale sowohl mit unbezahlbaren Schätzen als auch mit vergilbenden Taschenbüchern voll gestopft sind. Zwar schimpfte er zunächst ein bisschen, aber schließlich willigte er doch in einen vierundzwanzigstündigen Aufschub ihres Treffens ein. Allerdings wollte er sie unter diesen Umständen nicht in das teure Restaurant ausführen, wie er es eigentlich vorgehabt hatte. Stattdessen würde es Essen von Marks and Spencer sowie eine (oder zwei) Flaschen Wein geben, für die er sorgen wollte.


  


  Kate war gerade beim Staubsaugen, als es wieder klingelte. Einen Augenblick lang fürchtete sie, die zwei Polizisten kämen zurück, aber es war Penny. Ungeduldig schob sie Kate in den schmalen Flur. Ihr sonst so lockiges dunkles Haar sah platt und ungepflegt aus, und sie runzelte die Stirn.


  »Hör mal, Kate, wir haben uns noch einmal über gestern Abend unterhalten.« Sie unterbrach sich. »Du hast doch sicher auch schon von Yvonne gehört, oder?« Kate nickte. »Also, wir wollen doch alle nichts damit zu tun haben, denke ich. Ich meine, wir wollen doch sicher nicht, dass irgendjemand glaubt, wir hätten gestern Abend etwas Ungesetzliches getan.«


  »Zum Beispiel Dosen stehlen.«


  »Schließlich hat das ganz klar nichts mit diesem furchtbaren Mord zu tun. Vermutlich würde es die Polizei nur verwirren, wenn sie davon erführe. Leute wie wir haben doch nichts mit Morden zu schaffen, findest du nicht?« Die Worte ›anständige Leute tun so was nicht‹ standen zwar im Raum, blieben aber unausgesprochen.


  »Du möchtest also, dass wir nichts sagen und bei unserer ursprünglichen Geschichte bleiben, richtig?«


  »Gavin und ich sind der Meinung, das wäre die beste Lösung.«


  »Ich weiß. Gavin hat mich heute Morgen deshalb auch schon angerufen.« Eine Sekunde lang starrte Penny sie verblüfft an. »Aber gesetzt den Fall, einer von uns ist in den Mord verwickelt«, fuhr Kate fort, »meinst du nicht, dass die Polizei es dann besser erfahren sollte?«


  »Was sollten wir denn damit zu tun haben? Wer von uns hätte wohl einen Grund gehabt, Yvonne zu töten? Also wirklich, Kate, wer hat dir denn solche Flausen in den Kopf gesetzt?«


  »In Ordnung, Penny. Du hast sicher Recht, wir sollten Stillschweigen wahren über das, was gestern passiert ist. Zumindest vorläufig. Und erst einmal abwarten, wie es weitergeht. Aber du hast doch sicher nichts dagegen, wenn ich unseren Leuten die eine oder andere Frage stelle; natürlich nur, um sicherzugehen, dass wirklich keiner von uns mit Yvonnes Tod zu tun hat.«


  »Wozu denn? Ich glaube kaum, dass das nötig ist, Kate. Nur weil du Romane schreibst, brauchst du noch lange nicht deine Nase in anderer Leute Angelegenheiten zu stecken, ist das klar? Wir haben nicht die geringste Lust, in deinem nächsten Werk aufzutauchen.«


  »Wenn ihr unbedingt darauf besteht, dass ich der Polizei wegen gestern Abend Lügen auftische, müsst ihr schon in den sauren Apfel beißen. Gestern Abend sind ein paar merkwürdige Dinge passiert, über die ich mir gerne ein Bild machen würde. Ich möchte felsenfest überzeugt sein, dass diese Dinge keine Bedeutung haben und dass keiner von uns Yvonne umgebracht hat. Dafür muss ich allerdings Fragen stellen. Nicht viele, Penny! Ich schade bestimmt niemandem damit. Danach kannst du dich darauf verlassen, dass ich unseren kleinen Diebstahl sehr diskret behandeln werde.«


  »Kate, es ging nur um eine winzige Streitigkeit zwischen Theo und Rose, und das hat absolut nichts mit der Polizei zu tun.«


  »Hast du schon mit den anderen geredet?«


  »Ja, natürlich. Barbara war sehr verständnisvoll. Rose übrigens auch.«


  »Warst du schon bei Sophie?«


  »Bis jetzt noch nicht. Ich habe angerufen. Eine Polizistin war am Telefon und hat mir erklärt, dass Sophie unter Beruhigungsmitteln steht und mit niemandem sprechen kann. Sie klang ziemlich entschieden. Die arme Kleine scheint ganz schön fertig zu sein. Sicher kann sie noch keine Entscheidungen treffen. Inzwischen sollten wir uns so verhalten, wie es das Beste für uns alle ist, Kate. Yvonne ist bestimmt von einem Einbrecher erschlagen worden. Das Schlimme an dir ist: Du hast viel zu viel Fantasie und siehst in allem, was passiert, eine Grundlage für eine Geschichte.«


  »Ich verspreche, vorläufig den Mund zu halten«, sagte Kate. »Wenn sich allerdings herausstellt, dass einer von uns etwas weiß, was der Polizei helfen könnte, werde ich mein Versprechen noch einmal überdenken. Schließlich wollen wir doch alle, dass Yvonnes Mörder geschnappt wird.«


  Jedes Mal, wenn ich mit einem Gruppenmitglied rede, entferne ich mich ein Stück weiter von der Vernunft, dachte Kate. Aber ich kann damit leben. Hauptsache, ich halte Camillas Hals zunächst damit aus der Schlinge. Das Dumme ist nur, dass alle so erpicht darauf sind, nichts mit der Polizei zu tun zu haben; im Prinzip könnte es jeder von ihnen gewesen sein.


  Kate war froh, dass sie Andrew vertröstet hatte. Inzwischen brannte sie darauf, nach Yvonnes Mörder zu suchen.


  


  Sie begann damit, Listen zu erstellen. Sie schrieb jeden auf, der in den Dosenplan eingeweiht gewesen war, merkte aber sehr bald, dass sie die Liste um die Partner der Teilnehmer erweitern musste. Nach einiger Zeit sah sie sich gezwungen, die Kopfhörer des Walkmans aufzusetzen; der Musikgeschmack ihrer lautstarken Nachbarn ließ ihr die Haare zu Berge stehen. Zu den Klängen von Graceland brachte sie schließlich alle Motive zu Papier, die ihr im Zusammenhang mit dem Mord an Yvonne einfielen.


  Geld? Rache? Ihre brutale Art als Zahnärztin?


  Zugegeben, das letzte Motiv war ein wenig weit hergeholt, aber die beiden anderen waren es im Grunde auch.


  Was das Motiv Geld anging, wies alles auf den Fridesley-Entwicklungsplan hin, dem sich Yvonne so vehement widersetzt hatte. Kate blätterte in der Info-Post, die sie von den Freunden der Fridesley Fields zugeschickt bekommen hatte. Kate war gleich zu Beginn der Bewegung Mitglied bei den Freunden geworden, hatte aber nur an wenigen Aktivitäten teilgenommen, weil sie vor der Veröffentlichung ihres letzten Romans einfach zu beschäftigt gewesen war. Jetzt aber studierte sie interessiert die Bebauungspläne und Vermessungskarten, die sich mit den Jahren verändert hatten. Schnell entdeckte sie das Schlupfloch, auf das die Möchtegern-Entwickler es abgesehen hatten: Bei den Fridesley Fields handelte es sich um ein vergleichsweise kleines Gelände, nur geringfügig außerhalb des Grüngürtels gelegen, das zum Teil bereits bebaut war und zum Teil aus nicht sonderlich hochwertigem Ackerland bestand. Die Entwicklungsgesellschaft hatte verlautbaren lassen, dass sie die wenigen, sehr verwohnten Häuser im Planungsgebiet entweder bereits erworben hatte oder kurz davor stünde. Die Lage der neuen Gebäude war in einer Talmulde geplant und sollte durch Bäume und Hecken vor der Einsicht vom Stadtzentrum Oxfords aus geschützt werden. In dem Komplex sollten Sportstätten mit Innen- und Außenanlagen entstehen. Eine neue Straße war geplant. Die Anlage würde viele neue Arbeitsplätze schaffen.


  Trotz einer Reihe von Versprechungen war der erste Bauantrag nicht genehmigt worden; nun aber stand eine leicht verbesserte Variante zur Debatte. Die Gegner der Bebauung fürchteten jetzt natürlich, dass der Plan genehmigt werden und ein weiteres naturbelassenes Stück Oxford zubetoniert werden könnte. Die Anwohner sahen die Fridesley Fields als ihr Eigentum an, sie gingen dort spazieren, es war ihr Hundeauslauf und ihr Liebesnest in lauen Sommernächten. Der Mann hinter den Plänen hieß Tom Grant. Er war reich, hatte sehr viel Einfluss und galt als skrupellos.


  Natürlich fand Kate das alles sehr interessant, trotzdem suchte sie in den Papieren vergeblich nach einem möglichen Verdächtigen oder gar einem Grund für Yvonnes Tod. Es blieb ihr nichts anderes übrig, als die Nachbarn zu fragen, ob sie in der Mordnacht etwas Verdächtiges bemerkt hatten. Mit dieser Maßnahme hatte die Polizei ebenfalls ihre Untersuchungen begonnen – und da waren schließlich Profis am Werk.


  Nur einen Vorwand brauchte sie noch, um an fremden Türen klingeln zu können. Nachdem sie jedoch so viel Zeit mit dem Studium der Bebauungspläne verbracht hatte, erschien es ihr vernünftig, so zu tun, als käme sie von den Freunden der Fridesley Fields, um die Leute zu ihrer Haltung zu den Plänen zu befragen.


  Kate machte sich auf den Weg in die Bibliothek, wo sie um das Wahlregister der Redbourne Road bat. Es sah einfach besser aus, wenn sie die Namen der Menschen kannte, die sie ansprechen wollte. Noch schöner wäre natürlich gewesen, wenn sie hätte Waschmittelproben verschenken können, aber zumindest verkaufte sie keine Zeitschriftenabonnements.


  Nach so viel Aufwand fühlte Kate sich wohler. Endlich hatte sie den Eindruck, die Sache unter Kontrolle zu bekommen und dem Chaos der Ereignisse eine gewisse Ordnung aufzuprägen. Am Abend kochte sie sich etwas und stellte verblüfft fest, dass es ihre erste Mahlzeit an diesem Tag war.


  11. KAPITEL


  A


  m nächsten Morgen wachte Kate mit Muskelkater, einem dicken Kopf und dem Gefühl auf, dass etwas Entsetzliches geschehen war. Sie trank ein Glas Orangensaft und einen halben Liter Kaffee und entschied sich dann, lieber keine feste Nahrung zu sich zu nehmen. Das schmutzige Geschirr vom Vorabend stapelte sich in der Spüle. Sie war gerade dabei, geruhsam den Abwasch zu machen, als es an der Tür klingelte.


  Es war einer der beiden Polizisten vom Vortag. Zumindest sah er genauso aus, mit seinem grauen Anzug, dem weißen Hemd und der dunklen Krawatte. Er war nicht besonders groß, höchstens einsfünfundsiebzig, aber er hatte den durchtrainiert athletischen Brustkorb eines Gewichthebers. Außerdem waren seine grauen Augen wirklich hübsch, und seine helle, sommersprossige Haut passte wunderbar zu den rötlichblonden Haaren.


  Dieses Mal inspizierte Kate die Polizeimarke genauer. Der junge Mann hieß Paul Taylor, und sein Dienstgrad lautete Detective Sergeant. Sein Gesichtsausdruck war nicht übermäßig freundlich. Kate stufte ihn als neutral, aber auf der Hut ein. Er ließ sich auf ihrem kleinen Sofa nieder, während Kate ihren Ohrensessel im rechten Winkel zu ihm aufstellte.


  »Ist Ihnen seit gestern irgendetwas Wichtiges eingefallen, das wir wissen sollten, Miss Ivory?«, fragte er.


  Ob in ganz Fridesley jetzt junge Männer in grauen Anzügen auf Sofas saßen, Fragen stellten und von den Mitgliedern des Lauftreffs Fridesley angelogen wurden? Kate lächelte Detective Sergeant Paul Taylor aufrichtig an und blickte ihm gerade in die Augen. »Leider nein«, sagte sie.


  Er lehnte sich zurück. Seine Stimme klang vorsichtig und keineswegs anklagend.


  »Es gibt eine ganze Reihe von Gründen, warum die Leute der Polizei Informationen vorenthalten. Dahinter stecken nicht immer wichtige oder gar kriminelle Beweggründe. Die meisten Menschen finden es ganz und gar nicht angenehm, in etwas verwickelt zu werden, und haben Angst, dass ein wenig von dem Schmutz an ihnen kleben bleiben könnte. Vor allem bei einem Delikt wie Mord wollen wir uns einfach nicht eingestehen, dass so etwas Schreckliches tatsächlich auch in unserer unmittelbaren Umgebung passieren kann. Obwohl das lächerlich ist, finden Sie nicht?« Er hielt inne, aber Kate lächelte ihn weiter nur strahlend an. »Sie sind eine intelligente, gebildete Frau. Sie haben doch solche Befürchtungen nicht, oder?«


  »Aber natürlich nicht«, antwortete Kate.


  »Es gibt aber auch Leute, die meinen, sie müssten einen Freund decken. Die glauben, dass es nicht sehr nett ist, Geschichten über andere zu verbreiten. Eine recht kindische Haltung, finden Sie nicht auch?«


  »Sehr«, nickte Kate und dachte an das, was ihr im Alter von zehn Jahren geschehen war.


  »Erpressung ist wirklich eine überaus unerfreuliche Angelegenheit«, erklärte Detective Sergeant Taylor, stand auf und ging zum Kamin hinüber.


  »Es geht also um Erpressung?«, fragte Kate. Sie musste sich jetzt umdrehen, um ihn anzusehen.


  Er ignorierte ihre Frage und richtete die Katze aus Staffordshire-Steingut und eine Schnecke aus dem Oxfam-Laden ordentlich nebeneinander auf dem Kaminsims aus. »Merkwürdigerweise gibt es selbst bei den nettesten Leuten immer ein paar Dinge, die sie sorgfältig vor dem Rest der Welt zu verbergen suchen.«


  »Man schiebt diese Verhaltensweise gern auf Eva und ihren Apfel«, bemerkte Kate und sah ihm zu, wie er die geschnitzte Holzbirne gerade rückte und die silberne Jugendstil-Parfümflasche auf den gleichen Abstand brachte. »Es hat wohl etwas mit Scham zu tun.«


  »Aber in einer Morduntersuchung sollte man differenzieren, was wichtig ist und was nicht.«


  Er griff in die Innentasche und förderte einen großen braunen Umschlag zu Tage.


  »Immerhin läuft ein Mörder frei herum«, sagte er, »und solange wir nicht wissen, wer es ist, können wir auch nicht feststellen, ob noch jemand anders in Gefahr ist.«


  Er riss den Umschlag auf und entnahm ihm acht bis zehn Fotos. Kate sah, dass sie nicht hochglänzend, sondern matt entwickelt worden waren. Der Polizist reichte ihr die Fotos. Bildete sie sich das nur ein, oder rochen sie wirklich nach totem Fleisch?


  »Angesichts dessen, was wir gerade besprochen haben, möchte ich Sie fragen, ob Sie jemanden auf diesen Fotos erkennen, Miss Ivory?«


  Es war nicht leicht. Auf den Fotos waren nämlich keine Gesichter zu sehen. Es handelte sich um Nahaufnahmen gewisser Teile der männlichen und weiblichen Anatomie, und zwar jener Teile, die man im normalen gesellschaftlichen Umgang nicht unbedingt zu Gesicht bekam. Auf einem Foto war im Hintergrund Kates Lieblingsposter zu sehen, auf dem eine rote Canna-Lilie abgebildet war. Plötzlich stutzte sie. Sie war sich darüber klar, dass sie über das Foto so schnell hätte hinweggehen müssen wie über alle anderen, wenn sie den Polizisten an der Nase herumführen wollte, aber sie konnte nicht anders. Eine der Personen auf dem Bild trug ein pinkfarbenes, mit Pailletten besticktes Chiffonkleid. Kate hatte dieses Kleid schon einmal gesehen. Zwar erkannte sie weder den Arm noch die dazugehörige Hand, die ebenfalls auf dem Foto abgebildet waren, aber sie gehörten zu einem eher jungen Mann, und Kate konnte sich denken, um wen es sich handelte.


  Sie nahm sich viel Zeit, um die restlichen Bilder zu betrachten, begutachtete ausgiebig jedes einzelne Detail und bemühte sich, jedes Foto mindestens so lange anzuschauen wie das von der Frau im rosa Kleid. Schließlich gab sie dem Kriminalbeamten den ganzen Stapel zurück und schüttelte bedauernd den Kopf.


  »Wir vermuten, dass auf den Fotos zwar drei verschiedene Frauen abgebildet sind«, sagte er, »wahrscheinlich aber alle mit demselben Mann. Wir würden ihn gern so bald wie möglich vernehmen. Die Frauen selbstverständlich auch. Wenn sich eine von ihnen zu erkennen gäbe, würden wir uns natürlich zur Diskretion verpflichten, so wie immer.«


  »Glauben Sie etwa wirklich, dass ich eine von den Frauen auf den Fotos bin?«, rief Kate entsetzt, als sie endlich merkte, worauf er hinauswollte.


  »Nicht unbedingt«, sagte er mit ausdrucksloser Stimme. »Aber falls …«


  »Nur weil ich Bücher schreibe und davon lebe, halten Sie mich also für eine Nutte. Wahrscheinlich schnüffeln Sie deshalb auch die ganze Zeit hier herum, während ich mit Ihnen rede. Was suchen Sie? Shit? Kokain? Hoffentlich haben Sie die leeren Ginflaschen in meiner Mülltonne nicht übersehen. Und Sie sollten unbedingt die Nachbarn fragen, wie viele Männer mich hier jeden Abend besuchen. Aber ich darf Sie beruhigen: Ich verbringe den größten Teil meines Arbeitstages am PC, und als Ausgleich mache ich ein wenig Gymnastik. Normale Gymnastik, nicht etwa in der Horizontalen. Manchmal gehe ich auch in die Bibliothek und recherchiere für meine Romane. Mein Gott, seid ihr alle einfach gestrickt!«


  »Wen meinen Sie mit ›ihr alle‹?«, fragte Paul Taylor milde. »Den sexistischen, rassistischen Polizisten, der Frauen mit einer Hand herumschubst und mit der anderen auf Seite drei weiterblättert? Die Faschistenschweine? Die männlichen Verschwörer, die während der letzten fünftausend Jahre Frauen auf den Knien vor sich haben herumrutschen lassen?«


  »Na ja …«, sagte Kate.


  »Glauben Sie wirklich, dass ich nur so zum Spaß aufdringliche Fragen stelle? Meinen Sie, das macht mich an? Ich sage es Ihnen klipp und klar: Wir wollen den Schweinehund haben, und wir brauchen alle Hilfe, die wir bekommen können. Also denken Sie bitte noch einmal darüber nach und rufen Sie an, wenn Ihnen etwas einfällt.«


  Für den Bruchteil einer Sekunde fühlte Kate sich versucht, ihm alles zu erzählen, was sie wusste, einschließlich der Identität der Frau im rosa Kleid. Aber dann entdeckte sie, dass er ihren ganzen schönen, mühsam wie zufällig arrangierten Nippes in Reih und Glied auf dem Kaminsims angeordnet hatte, sodass die Figürchen in einer geraden, durch ordentliche Ein-Zentimeter-Abstände getrennten Prozession zu marschieren schienen. Nein, er würde es nicht verstehen. Er und seine eingleisig denkenden Kollegen würden nie in der Lage sein, den Knoten zu entwirren, der Yvonnes Leben gewesen war; sie würden den Mörder nicht finden. Das musste sie schon selbst in die Hand nehmen.


  


  Kaum war Detective Sergeant Taylor gegangen, rief sie Camilla in der Schule an. Es war ihr egal, ob sie ungelegen kam; sie musste einfach mit ihr reden.


  »Warum zum Teufel hast du mir das nicht gesagt?«, schimpfte sie in den Hörer, als man sie endlich durchgestellt hatte. »Die Frau hat dich erpresst, richtig? Deswegen bist du zu ihr gegangen. Du wolltest deine Fotos holen. Habe ich Recht, Camilla?«


  »Ja«, antwortete Camilla sehr langsam. »Und ich hatte Erfolg. Aber jetzt geht das niemanden mehr etwas an.«


  »Falsch. Ganz und gar falsch.«


  Am anderen Ende entstand eine kleine Pause, dann stöhnte Camilla plötzlich auf: »Oh mein Gott! Das kann doch nicht sein!« Wieder wurde es still. Kate wartete. »Scheiße. Ich kann nicht reden. Nicht jetzt und hier.«


  »Wann? Beim Mittagessen?«


  »Das geht. Um fünf nach eins bei dir.« Mit diesen Worten legte Camilla auf.


  


  »Du musst mir unbedingt erzählen, wie du erpresst worden bist«, sagte Kate. »Du siehst ja, Erpresser werden ermordet. Irgendwann haben die Opfer es satt, auszubluten. Sie drehen den Spieß um. Schließlich haben sie nicht viel zu verlieren.«


  »Ihr ging es nicht um Geld«, erklärte Camilla.


  »Um was dann?«


  »Macht, nehme ich an. Sie liebte es, wenn die Leute taten, was sie wollte. Vor allem, wenn es gegen ihren eigenen Willen und gegen ihren Charakter verstieß. Es amüsierte sie. So, wie ich Yvonne einschätze, hat sie wahrscheinlich auch Schmetterlingen die Flügel ausgerissen. Nur so zum Spaß. Sie hatte einen sehr ausgefallenen Sinn für Humor.«


  »Du warst nicht ihr einziges Opfer, weißt du? Auf den Fotos waren noch zwei andere Frauen.«


  »Hast du sie erkannt?«


  »Nein. Dich hätte ich auch nicht erkannt, wenn das Kleid nicht gewesen wäre. Und wer war der Mann? Carey?«


  »Kein anderer kommt in Frage.«


  »Die Polizei glaubt, dass er auch auf den Bildern mit den beiden anderen Frauen ist. Die Jungs sind ganz wild darauf, seine Identität herauszufinden und ihn zu vernehmen.«


  »Er dürfte kaum der Typ sein, der zur Polizei geht und sich freiwillig stellt. Von der Seite habe ich wenig zu befürchten.«


  »Wo hatte Yvonne die Fotos her?«


  »Keine Ahnung. Ich weiß, dass sie Hobbyfotografin war. Vielleicht hat sie so ein dickes Teleobjektiv benutzt, wie es Paparazzi verwenden, um Mitglieder der königlichen Familie beim Sonnenbaden abzulichten.«


  »Und warum bist du auf sie eingegangen? Warum bist du nicht einfach aufgestanden, gerade du, und hast ihr erklärt, sie solle sich zum Teufel scheren?« (O Gott, dachte Kate, vielleicht hast du genau das getan und nur noch ein bisschen nachgeholfen.)


  »Ich musste einlenken. Auf keinen Fall hätten meine Vorgesetzten von mir und Carey erfahren dürfen. Jedenfalls nicht vor dem Ende des Schuljahrs, weil ich dann erst die Probezeit überstanden habe. Also habe ich getan, was sie wollte. Aber als sie uns dazu drängte, Roses Dosen zu stehlen, wurde mir plötzlich klar, wie ich mich von ihr befreien konnte. Ich brauchte nur den gleichen Plan zu benutzen und die Bilder zu stehlen, die sie von uns gemacht hatte.«


  »Aber heutzutage kann man doch niemanden mehr damit schocken, dass ein unverheiratetes Paar miteinander schläft. Noch nicht einmal, wenn sie dabei merkwürdige Kleider tragen und eine von beiden zufällig Schulleiterin ist. Das ist doch nichts Besonderes.«


  »Immerhin habe ich Carey über eine meiner Schülerinnen kennen gelernt. Er ist der Bruder von Helena Stanton. Ihre Eltern haben meistens viel zu viel zu tun, um zu irgendwelchen Sprechtagen zu kommen. Carey ist ganz vernarrt in seine Schwester, also nimmt meistens er daran teil. Er kam auch zu mir, als wir feststellen mussten, dass sie zu Partys ging und sich mit Ecstasy voll stopfte. Damit hat alles angefangen. Wir kamen überein, dass ich mein Bestes tun sollte, die Polizei außen vor zu halten; zum Dank dafür lud Carey mich zum Italiener ein.« Grimmig starrte sie die blank polierten Spitzen ihrer braunen Schuhe an. »Also, um ganz ehrlich zu sein: Wir fuhren mit meinem Auto, und ich habe für das Essen bezahlt. Trotzdem hat es so begonnen. Wahrscheinlich war es ein Fehler, mit ihm auszugehen, findest du nicht?«


  »Zumindest nicht besonders schlau.«


  »Ich weiß gar nicht, wieso ich nicht alle Bilder mitgenommen habe. Yvonne ging äußerst methodisch vor. In ihrer Wohnung war ein Aktenschrank und ein Ordner mit meinem Namen drauf. Als ich das letzte Mal bei ihr war, habe ich gesehen, wie sie den Schlüssel in die oberste Schublade ihres Schreibtisches gelegt hat. Aber den Schlüssel brauchte ich gar nicht, der Schrank war nämlich schon offen. Ich nahm den Ordner und stopfte ihn in meinen Trainingsanzug. Wir sahen alle so feucht und abgerissen aus, dass niemand etwas bemerkt hat.«


  »Und die Negative?«


  »Sie waren in einem kleinen Umschlag, der mit meinem Namen versehen war und mit den Daten, wann sie aufgenommen worden waren. Selbstverständlich trug ich Handschuhe.«


  »Du hast erzählt, dass um sie herum überall Fotos lagen.«


  »Ja. Komisch, nicht wahr?«


  »Nicht, wenn ein anderes Opfer vor dir dort war und die Fassung verloren hat. Wahrscheinlich hat die Polizei die Fotos von dort.«


  »Ich habe keine von mir dort gesehen, aber ich hatte auch nur eine kleine Taschenlampe und habe mich nicht mit Suchen aufgehalten.« Sie schloss die Augen und schien einen Augenblick auf ihrem Stuhl zu schwanken. »Großer Gott, es war einfach schrecklich. Kate, du lässt mich doch nicht hängen? Bitte!«


  »Ich habe gesagt, ich gebe dir vierundzwanzig Stunden. Aber das war, bevor ich das alles erfahren hatte. Verheimlichst du mir noch etwas anderes? Wie soll ich dir nur vertrauen?«


  Camilla seufzte und senkte den Blick wieder auf ihre Schuhspitzen. »Aus dem gleichen Grund, weshalb ich dir vertrauen und glauben muss. Eine von den Frauen auf den Fotos hättest ebenso gut du sein können. Du hättest genauso viel Gelegenheit gehabt, Yvonne zu töten, wie ich. Aber ich glaube es nicht, ich kann einfach nicht glauben, dass du es warst. Und warum nicht? Weil wir uns seit über zwanzig Jahren kennen. Weil wir Freundinnen sind. Weil ohne dieses Vertrauen unser ganzes Leben nur noch Makulatur wäre. Wir würden voneinander wegtreiben und nicht wissen, ob wir Fuß fassen können oder nur auf Treibsand treffen.«


  »Das ist kitschiger, sentimentaler Mist.« Kate grinste Camilla an. »Aber es ist wahr.«


  »Und was passiert jetzt?«


  »Ich muss Yvonnes Mörder finden. Immerhin steht die Makulatur unseres Lebens auf dem Spiel, solange wir nicht wissen, wer es getan hat. Du musst mir helfen und mir alles erzählen, was du weißt. Aber wirklich alles, Millie. Keine falsche Scham mehr. Denn ich muss die Antwort haben, ehe die Polizei die Darsteller von Yvonnes privater Pornosammlung zu finden versucht und den Boulevardblättern die Fotos überlässt.« Ihr fiel auf, dass sie in den letzten Minuten mit dem Nippes auf ihrem Kaminsims gespielt hatte, fast wie der junge Kriminalbeamte. Nur hatte sie die Figürchen aus der ordentlichen Reihe herausgeschoben. Sie sah sich zu Camilla um. »Ich war auf keinem dieser Fotos. Carey ist wirklich ein attraktiver junger Mann, aber ich habe ihn dieser Tage bei dir zu Hause zum ersten Mal gesehen. Yvonne hat mich nicht erpresst. Ich bin an dem Abend weder bei ihr zu Hause gewesen, noch habe ich sie umgebracht.« Sie legte eine winzige Porzellandose mit offenem Deckel auf die Seite und schob einen silbernen Fingerhut ein Stück nach vorn. Schon besser.


  »Weißt du, das mit Carey und mir …«, begann Camilla zögernd. »Erinnerst du dich an mein Zuhause und meine Eltern? Sie sind schon lange tot, aber ich schrecke heute noch manchmal aus dem Schlaf auf und denke, jetzt muss ich meine Füße auf nacktes, kaltes Linoleum stellen, und an der Wand steht Gott sieht dich. Nachdem meine Eltern tot waren, ging ich als Erstes los und kaufte mir ein Kleid. Die Frau in der Boutique dachte bestimmt, ich spinne. Ich kam in einem grauen Flanellkostüm mit dunkelblauem Umschlagtuch und verließ den Laden mit einer Tüte voller rosa Chiffon und Pailletten. Natürlich habe ich nie gewagt, das Kleid in der Öffentlichkeit zu tragen. Nie schaffte ich es, dem grauen Einerlei zu entrinnen, das meine Eltern aus meinem Leben gemacht hatten, bis ich Carey traf. Es war beim Schulfest. Er stand in der prallen Sonne und löffelte Erdbeereis in seinen Mund. Er hat eine ziemlich dunkle, spitze Zunge; er hob jeden Löffel mit einem kleinen Berg Eiscreme hoch und betrachtete ihn, als stehe ihm eine besonders schöne, erotische Erfahrung bevor. Er genoss die Vorfreude auf den Geschmack, ehe er sich die Realität auf der Zunge zergehen ließ. In diesem Augenblick wusste ich, dass dieser Mann alle die freudvollen Dinge des Lebens kannte, die ich immer vermisst hatte. Wir sahen uns an. Er registrierte mich, und ich registrierte ihn. Er war einundzwanzig, ich zweiunddreißig und fühlte mich wie fünfundfünfzig. Nichts geschah.


  Ein paar Tage später gab es diesen Ärger mit Helena, und er kam zu mir. Vielleicht kommt es dir jetzt so vor, als ob er mich ausgenutzt hat, aber dahinter steckte viel mehr. Natürlich spielte er nur, das weiß ich auch, aber da war auch eine gewisse Anziehungskraft auf beiden Seiten, egal, was du jetzt denkst, Kate. Ich glaube, er freute sich, als ich mich von einer spießigen alten Jungfer in jemanden verwandelte, der jung und hübsch war und Spaß an … na ja, an Dingen hatte. Siehst du, ich bin noch immer nicht in der Lage, bestimmte Worte laut auszusprechen. Wir hatten viel Spaß miteinander. Er brachte mich zum Lachen, und ich schaffte es auch immer wieder, ihn zu amüsieren.


  Er wirkte wie Dope. Wie Ecstasy.


  Eines Tages kam der erste Anruf von Yvonne, ich solle einmal zu ihr herüberkommen.


  Als ich vor ihrer Tür stand, fühlte ich mich nicht besonders wohl. Ich schob es auf die Tatsache, dass ich schon immer Angst vor dem Zahnarzt gehabt hatte. Und so war es eigentlich auch. Zwar bot sie mir einen Sherry an und machte Smalltalk, aber im Grunde bohrte sie meine Nerven an. Sie hielt mich zwanzig Minuten im Ungewissen, ehe sie mir die Fotos zeigte.


  Zu Beginn forderte sie nichts anderes als meine aktive Mithilfe bei der Opposition gegen Grants Plan. Das ging mir eigentlich nicht einmal gegen den Strich, obwohl ich mich in dieser Angelegenheit lieber bedeckt gehalten hätte. Nicht alle Schüler-Eltern sind unserer Ansicht. Von da an lud sie mich ab und zu auf einen Drink ein – ich nehme an, um mich nervös zu machen. Manchmal saß ich eine halbe Stunde oder noch länger bei ihr im Wohnzimmer und fragte mich, was sie jetzt nun wieder verlangen würde, aber dann kam nichts. Manchmal bildete ich mir ein, dass ihr Lachen mich bis auf die andere Seite der Waverley Lane verfolgte. Und genau in dem Moment, als ich hoffte, alles wäre vorüber, kam der Plan, Roses Dosen zu stehlen. Natürlich verstehe ich, dass sie für Rose immens wichtig sind, aber ich sehe immer noch nicht ein, warum eine Gruppe respektabler, berufstätiger Leute einen Diebstahl begehen muss, um an die Dosen zu kommen. Ich halte wirklich große Stücke auf Kameradschaft und Gruppenloyalität, aber das ging mir nun doch einen Tick zu weit. Aber Yvonne bohrte immer weiter. Und lachte mich aus. Es erschien mir erheblich leichter, alles mitzumachen, als mich ihr zu widersetzen und damit auszuliefern. Ich habe schließlich noch fünf Monate Probezeit vor mir, ehe ich wirklich endgültig Schulleiterin bin.


  Aber ich war nicht die Einzige, weißt du? Auch Gavin und Penny hatten offenbar Angst, ihr zu widersprechen. Und Barbara? Vielleicht entsprangen die Anrufe, die du bekommen hast, ja wirklich nur der Sorge um eine einheitliche Aussage, aber andererseits stellt sich die Frage, ob ich vielleicht nicht Yvonnes einziges Erpressungsopfer in der Jogginggruppe war.«


  »Und mich hast du zum Spürhund erkoren, oder?«, wollte Kate wissen.


  »Ach, Kate, du wärst doch stinksauer gewesen, wenn ich jemand anders vorgeschlagen hätte. Du sehnst dich doch geradezu danach, loszulegen.«


  »Eigentlich hast du schon Recht. Ich schreibe Romane, weil ich mich für das Leben und die Motivation von Menschen interessiere. Es ist eine fast unwiderstehliche Versuchung, das alles einmal in Wirklichkeit zu erleben. Aber ehrlich gesagt habe ich auch Angst: Was passiert, wenn ich den Mörder tatsächlich finde? Ich möchte es nicht unbedingt auf eine Konfrontation ankommen lassen, denn ich bin ein Feigling wie jeder andere auch, wenn es anfängt, wehzutun.«


  »Keine Konfrontation, Kate. Wenn du den Mörder findest, gehen wir beide zur Polizei und erzählen alles, was wir wissen.«


  In Romanen funktionierte das nie, aber vielleicht war das richtige Leben ja anders. Vielleicht aber auch nicht.


  12. KAPITEL


  A


  m Nachmittag verließ Kate das Haus. In der Hand trug sie einen Block; ein selbst gemachtes Namensschild zierte den Kragenaufschlag ihres schlichten, dunklen Mantels. Ihr helles Haar hatte sie unter einer Wollmütze verborgen, und ihre Füße steckten in dicken schwarzen Strumpfhosen und bequemen Stiefeln.


  Auf der Redbourne Road war nicht viel los. Vor Yvonnes Haustür war ein uniformierter Wachtmeister postiert. Manchmal blieben Leute stehen, starrten das Haus an und gingen weiter, worauf andere, ebenso Neugierige, ihren Platz einnahmen. Kate entschloss sich, am anderen Ende der Straße zu beginnen. Sie hatte keine Lust, mit ihrem Schreibblock das Interesse eines Beamten zu wecken, und auf eine nähere Begutachtung ihres Namensschildes legte sie ebenfalls keinen Wert. Und am allerwenigsten wollte sie zufällig Detective Sergeant Paul Taylor in die Arme laufen, der sicher noch ein paar Fragen für sie auf Lager hätte.


  Nervös näherte sie sich der ersten Haustür, wo sie schüchtern klingelte. An diesem Ende der Redbourne Road standen schmale Reihenhäuser aus der späten Viktorianischen Epoche, mit kleinen Erkerfenstern im Erdgeschoss und winzigen Vorgärtchen, die den Eingang vom Bürgersteig trennten. Nummer eins war grau gestrichen und hatte einen gepflegten Vorgarten. Laut Wählerverzeichnis wohnte in diesem Haus ein Ehepaar namens Flint.


  Nachdem sie geschellt hatte, musste Kate einen Augenblick warten, ehe im Obergeschoss ein Fenster aufgerissen wurde, aus dem sich eine Frau lehnte und unwirsch fragte. »Ja?«


  »Mrs.Flint?«


  »Wenn Sie mit meinem Mann sprechen wollen – der ist nicht da. Außerdem geht er sowieso nie zur Wahl.« Sie zog den Kopf zurück und knallte das Fenster zu. Nur die leichte Bewegung des grauen Vorhangs bewies, dass sie überhaupt je existiert hatte. Kate starrte noch einen Moment nach oben, fragte sich frustriert, ob alle ihre Versuche so unbefriedigend enden würden, und machte sich schließlich auf den Weg zur nächsten Tür.


  Das Haus hatte bunte Holzklappläden. Blumenkästen mit Schneeglöckchen und den ersten Spitzen von Osterglocken hingen vor den Fenstern. Hier wohnten zwei Leute mit unterschiedlichen Nachnamen. Kate klopfte mit einem Messing-Türklopfer, der einen Delfin darstellte. Niemand da. Wenn es auf diese Weise weiterging, wäre sie in einer Stunde mit der ganzen Straße fertig, allerdings ohne die geringste verwertbare Information.


  Nummer fünf hatte keine Klingel. Kate rappelte am Briefkasten. Hinter der Tür war ein schlurfendes Geräusch zu hören, sie öffnete sich einen winzigen Spaltbreit und entließ eine warme Wolke Franzbranntwein mit einem leichten Abgang von Katzenklo. Eine Frau mit schütterem weißen Haar und einem im Alter geschlechtslos gewordenen Gesicht blickte zu Kate auf. Aus dem Garten schoss eine laut maunzende Katze zwischen Kates Beinen hindurch und schlängelte sich durch den schmalen Spalt ins Haus. Das Gesicht der Frau verfinsterte sich. »Nun?«, sagte sie. »Was wollen Sie? Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit.«


  »Freunde der Fridesley Fields«, stellte Kate sich vor. »Wir machen eine Meinungsumfrage, Mrs.Exeter.«


  »Meinungsumfrage?«, nuschelte die Frau, aber sie öffnete die Tür ein wenig weiter. Eine Woge überhitzter, miefiger Luft schlug über Kate zusammen. »Und was macht ihr dann damit? Ihr fragt uns Löcher in den Bauch, aber Antworten scheint es keine zu geben.« Sie schlurfte hinter Kate her in das hintere Zimmer. Die Luft war zum Schneiden und attackierte Kates Nase mit weiteren unangenehmen Dünsten. »Vorsicht, die Katze! Setzen Sie sich doch. Sie können das Strickzeug ruhig beiseite legen. Tee mögen Sie wohl nicht, oder? Sie sehen mir eher wie eine Kaffeetrinkerin aus.«


  Kate schob das Strickzeug beiseite, nahm auf dunkelbraunem Plüsch Platz, stellte die Füße so, dass sie eine Schale mit pelzigen, grauen Katzenfutterresten möglichst nicht berührten und lehnte Tee, Kaffee und alles andere ab, was sie hätte in den Mund nehmen müssen. Sie blickte auf das erste Blatt ihres Blocks. Es war noch jungfräulich. Redbourne Road 5, schrieb sie in die oberste Zeile. Mrs.Exeter.


  »Mein Name ist Kate Ivory«, begann sie.


  »Ach ja«, sinnierte Mrs.Exeter, während sie ihr rechtes Ohr mit einem bläulichen Finger erkundete. Ihre blassen Augen sahen Kate an. »Sie sind die, die Bücher schreibt, nicht wahr?«


  Kate nickte.


  »In der fahrbaren Leihbücherei habe ich mal ein Buch von Ihnen gesehen. Aber ich habe es nicht gelesen. Ich liebe es ein bisschen schärfer.«


  »Ach, wissen Sie, man kann nicht immer jeden Geschmack treffen«, sagte Kate und überlegte angestrengt, wie sie das Gespräch auf den Mord lenken sollte. Draußen vor dem Fenster rollte ein Mülleimerdeckel scheppernd über den Bürgersteig und knallte geräuschvoll gegen den Kotflügel eines Ford Escort. »Hatten Sie mit dem Sturm vorletzte Nacht Probleme?«, fragte sie. »Gab es irgendwelche Schäden?«


  »Meinen Sie in der Mordnacht? Ach, herrje, da hat man mir auch wieder nur Fragen über Fragen gestellt, die ganze Zeit schon. Nette Jungs, hübsche, saubere Hemden. Aber zum Tee wollten sie nicht bleiben.«


  »Ich nehme an, sie haben gefragt, ob Sie irgendetwas gesehen haben.«


  »Etwas gesehen, gehört oder gemerkt habe. Mr.Gatlock hat mir einen dicken Stein aus seinem Steingarten für den Mülleimerdeckel geliehen. Dann habe ich die Vorhänge zugezogen, Feuer gemacht und gehofft, dass die Fernsehantenne nicht wegfliegt.« Sie streckte eine mit dicken Adern überzogene Hand aus und streichelte den Kopf einer ausnehmend hässlichen Tigerkatze. »Sie mögen den Sturm nicht, deshalb haben wir zusammen hier drin gesessen.« Sie blickte Kate an. »Ich dachte, Sie wollten mich wegen der Fridesley Fields etwas fragen. Sie sind doch bei den Freunden, nicht wahr?«


  »Ja, ja, bin ich«, erwiderte Kate rasch. »Was halten Sie von den Bebauungsplänen, Mrs.Exeter?«


  »Die gehören verboten, wenn Sie mich fragen. Hat der Mann nicht schon genug Geld? Ich mag die Hippies auch nicht, aber trotzdem sollte er es nicht tun.«


  Kate schrieb »gehört verboten« und »Hippies? Welche Hippies?« auf ihr leeres Blatt. Vielleicht war Yvonne ja von Hippies auf einem Drogentrip ermordet worden. Falls es sich überhaupt um wirkliche Hippies handelte, so wie damals in den Sechzigern. Jedenfalls dürften ihre Studentenausweise mit Sicherheit nicht mehr gültig sein.


  »Gehen Sie doch hin und sprechen Sie mit ihnen, wenn Sie mehr darüber wissen wollen. Sie haben immer unten im Postle gewohnt«, sagte Mrs.Exeter. »Ich weiß allerdings nicht genau, ob noch welche da sind und ob sie Sie an sich ran lassen. Eins muss man dieser Mrs.Baight immerhin lassen: Was immer die Leute über sie reden mögen, sie war auf ihrer Seite. Hören Sie bloß nicht auf den Tratsch. Sie hat immer ihren Mann für die ›Freunde‹ gestanden und sich gegen die reichen Fatzkes ins Zeug gelegt. Ich könnte mir durchaus vorstellen, dass es denen ganz gut in den Kram passt, dass sie aus dem Weg ist.«


  Kate kritzelte »zum Postle gehen« auf ihr Blatt. Vielleicht würden andere Nachbarn ihr mehr darüber erzählen können.


  »Wissen Sie, um wen es sich bei den ›reichen Fatzkes‹ handelt?«, fragte sie.


  »Sie verstecken sich in ihren protzigen Häusern«, sagte Mrs.Exeter. »Aber wir kennen die Leute, die für sie arbeiten. Sie tun so, als würden sie für unsere Interessen kämpfen, wenn es darum geht, so viele Wählerstimmen wie möglich einzuheimsen. Aber natürlich sahnen sie ab, wo immer es geht.« Sie brach ab und zeigte auf ihre Katzen. »Nur den Tieren kann man noch trauen heutzutage. Menschen nutzen einen nur aus.«


  Kate stand auf und wollte sich gerade verabschieden, als Mrs.Exeter sagte: »Sind Sie ganz sicher, dass Sie nicht doch eine Tasse Tee möchten?« Zwar hatte Kate sich inzwischen an den Geruch gewöhnt, aber sie mochte gar nicht erst daran denken, was in der Küche alles wachsen könnte.


  »Das ist wirklich nett von Ihnen«, antwortete sie, »Aber danke, nein.« Im Hinausgehen strichen die Katzen um ihre Beine, als wären sie wild entschlossen, ihre sämtlichen Haare auf Kates schwarzen Strümpfen zu hinterlassen.


  Die grauen Wolken hatten sich verzogen, und eine frische Brise trocknete die Pfützen auf der Straße. Es war ein herrlicher Nachmittag geworden. Kate wünschte, sie könnte die engen Straßen von Fridesley hinter sich lassen, über die Felder laufen und müsste nicht mehr über Mord, Erpressung und Zweifel an ihrer besten Freundin nachdenken. Am liebsten hätte sie ihre Laufschuhe angezogen und eine lange Runde über die Fridesley Fields gedreht. Sie war so in ihre Tagträume versunken, dass sie beinahe Mrs.Exeters letzte Frage überhört hätte.


  »Waren Sie das nicht mit der Mütze?«


  »Ich glaube nicht«, antwortete sie und überlegte, was die Frage bedeuten sollte. Mrs.Exeter schüttelte den Kopf und schloss die Tür.


  Die beiden nächsten Häuser waren zwar hübsch herausgeputzt, aber es war niemand dort anzutreffen. Anscheinend brauchte es wirklich zwei Einkommen, wenn man in Fridesley Eigentum erwerben wollte. Kate malte ein Gänseblümchen nach dem anderen in die Ecke ihres ersten Blattes, während sie vor teuren Türen vergeblich darauf wartete, dass sie geöffnet würden. Mrs.Singh war zwar zu Hause, hatte aber mit einem Säugling und einem Kleinkind alle Hände voll zu tun und bat Kate, später wiederzukommen, wenn ihr Sohn aus der Schule zurück war.


  Die Hälfte der Straße hatte Kate inzwischen erledigt. Die nächsten Gebäude waren Doppelhaushälften, ein gutes Stück jünger, höher und aus rotem Backstein. Holztore verschlossen die Gärten.


  Kate schellte am letzten Reihenhaus. Sie hatte die Hoffnung fast aufgegeben, noch jemanden zu Hause anzutreffen, der etwas Brauchbares zu sagen hatte. Aber die Tür ging fast sofort auf, und Kate wurde eingesaugt in eine Dunstwolke mit dem Aroma kochender Kartoffeln. Große, weiße, Fleisch fressende Blumen schlängelten sich über den Teppich und schnappten nach ihren Knöcheln. An den Wänden wucherten weiße und blaue Rosen. Kate erreichte einen Raum, in dem der Geruch nach kochendem Gemüse von einem ungewohnten Duft überlagert wurde. In dem Zimmer standen ein großes Sofa, zwei weiche Ohrensessel, die mit einem glänzenden Karostoff überzogen waren, sowie ein übergroßer Fernseher, der samt Videorekorder auf einem Chromgestell untergebracht war. In einer anderen Ecke sah sie eine schwarze Stereoanlage mit zwei Lautsprechern. Außerdem gab es einen Tisch über die ganze Zimmerlänge, auf dem Käfige mit plustrigen gelben Vögeln standen, die auf beiden Enden von Sitzstangen mit jeweils einem Papagei flankiert wurden. Einer war grau, der andere grün und rot. Der graue Papagei saß auf seiner Stange und starrte stoisch die gegenüberliegende Wand an, aber der grün-rote schlug mit den Flügeln und schaukelte wild hin und her. Als Kate näher hinsah, erkannte sie, dass in den vielen Bilderrahmen an der Wand nicht etwa Bilder von fröhlich lachenden Kindern in Schuluniform hingen, sondern Fotos von Papageien. Und alle Papageien starrten sie an, als würden sie leben.


  Kate drehte sich um und warf einen Blick auf die Frauen, die sie ins Haus gelassen hatten. Beide hatten Hakennasen, breite Hüften, graues Haar und trugen die gleichen, handgestrickten Wolljacken. Möglicherweise waren sie Schwestern.


  »Mrs.Price? Mrs.Reeny?«, fragte sie.


  »Miss«, antworteten sie gleichzeitig und wie aus der Pistole geschossen und starrten sie ohne das geringste Blinzeln an. Genau wie die Papageien.


  »Ich heiße Kate Ivory und führe eine Meinungsumfrage bezüglich des Bebauungsplans der Fridesley Fields durch«, stellte sie sich vor.


  »Ich dachte, Sie wären die, die immer diese Bücher schreibt«, sagte Miss Price; vielleicht auch Miss Reeny.


  »Letztes Jahr haben wir eins gelesen und uns gefragt, woher Sie die Ideen nehmen«, berichtete Miss Reeny – oder Miss Price.


  »Ach, das fällt mir eben so ein«, sagte Kate und beobachtete dabei den grün-roten Papagei, der immer noch auf seiner Schaukel schwang. »Ich bemühe mich, die Augen offen zu halten.«


  »Pass bloß auf, was du sagst, Price«, sagte Miss Reeny und löste damit zumindest eines von Kates Problemen, »sonst findest du dich in ihrem nächsten Buch wieder.«


  »Nicht, nachdem dieser Mord passiert ist«, meinte Miss Price. »Ich vermute, sie wird eher darüber schreiben als über zwei alte Schachteln wie uns.«


  Mittlerweile hatten sie alle drei Platz genommen. Kate steckte so tief in einem der karierten Sessel, dass sie sich allen Ernstes fragte, wie sie je wieder auf die Beine kommen sollte.


  »Ja, ist das nicht schrecklich?«, ermutigte Kate die beiden alten Damen. »Wie konnte so etwas nur in dieser netten Nachbarschaft und ausgerechnet einer so freundlichen Frau passieren?«


  »Na ja, ob sie wirklich so freundlich war?«, meinte Miss Price. »Wenn Sie jemals eine Wurzelbehandlung bei ihr erlebt hätten, läge Ihnen vielleicht der Gedanke an Mord gar nicht so fern. Ihr Lieblingssatz war: ›Jetzt könnte es ein bisschen ziepen‹, und dann steckte sie einem den Bohrer in den Mund und zielte genau auf den Nerv. Ich hätte es allerdings nicht bei einem kurzen Hieb auf den Kopf bewenden lassen, sondern hätte mir eher eine langsame, schmerzhafte Todesart ausgedacht.«


  Allmählich wurden Kate die beiden alten Fräuleins richtig sympathisch. Sie hatte durchaus ähnliche Empfindungen gehabt, als Yvonne Baight ihre Sammlung spitzer Instrumente hervorgekramt und begonnen hatte, an Kates grundsolidem, fest sitzendem Zahnstein herumzukratzen. O ja, sie hatte gesagt: ›Das ist immer ein bisschen unangenehm‹, als sich Kate, halb wahnsinnig vor Schmerz, die kleine, sprudelnde Pumpe aus dem Mund gerissen und sie auf den glänzenden Vinylboden geworfen hatte.


  »Ist sie so ums Leben gekommen?«, fragte sie. Es interessierte sie, wie viel die beiden wussten.


  »Das hat man uns zumindest gesagt«, antwortete Miss Reeny, ließ aber offen, wer ›man‹ war. »Außerdem steckte mehr hinter dieser Frau, als es den Anschein hatte. Sie war immer so bemüht, ihren Ruf picobello zu halten, aber wir haben ihn gesehen, und zwar zu allen möglichen Tages- und Nachtzeiten.«


  »Wen gesehen?«, fragte Kate.


  »Ich sage gar nichts«, erklärte Miss Reeny. »Schließlich bin ich keine Klatschtante, oder, Price? Mich würde nur interessieren, warum er schließlich aufgehört hat, sie zu besuchen.«


  »Ich fand es auch richtig, dass du der Polizei von der Nachbarin erzählt hast, die am Abend bei Mrs.Baight war. Was hat sie im strömenden Regen und zur Abendessenszeit dort verloren?«


  Kate überlegte, was von alledem sie aufschreiben sollte, und entschied sich schließlich für ein großes Fragezeichen und noch ein Gänseblümchen.


  »Für die Freunde der Fridesley Fields war sie ein Geschenk des Himmels, Reeny. Das solltest du nicht vergessen, wenn du auf sie schimpfst«, besänftige Miss Price. »Sie sind doch auch bei den ›Freunden‹, Miss Ivory, nicht wahr? War das nicht der Grund Ihres Kommens?«


  Kate nickte heftig und kritzelte ›Freunde Fridesley F.‹ und ›begeisterte Anhänger‹ auf ihren Block.


  »Sie hat die Fensteraufkleber drucken lassen«, erzählte Miss Price, »und auch die Poster, die wir zur Halloween-Feier aufgehängt haben. Außerdem hat sie uns ein paar nette Sachen für den Weihnachtsbasar gestiftet. Sie hat wirklich alles darangesetzt, dass dieser Mensch sich nicht an unserer schönen Wiese vergreift und seine scheußlichen Häuser darauf setzen darf.«


  »Dem muss ein für alle Mal ein Riegel vorgeschoben werden«, erklärte Miss Price entschlossen. »Dabei haben wir Klage eingereicht und Unterschriftenlisten ans Umweltministerium geschickt. Aber mit seinem Geld kann er solche Sachen anscheinend einfach aus dem Weg räumen.«


  Sie saßen Kate gegenüber und starrten ihr ebenso unverwandt ins Gesicht wie die beiden Papageien auf ihren Schaukeln. Kate spürte, dass man von ihr eine Art Wunder erwartete, genau jetzt, in dieser Minute. Und natürlich wollte sie nicht ausgerechnet in einem solchen Moment auf Planfeststellungsverfahren und öffentliche Umfragen zu sprechen kommen. Verlegen blickte sie in ihre Notizen, dann sah sie die Damen Reeny und Price wieder an. Sie hatten zu sprechen aufgehört und warteten offenkundig darauf, dass Kate ging. Heute würde sie von den beiden sicher keine Informationen mehr bekommen; aber das, was sie bereits erfahren hatte, war schließlich auch jede Mühe wert gewesen. Sie rutschte auf der glatten Oberfläche des Sessels nach vorn, stieß sich ab und landete ein wenig schwankend auf ihren Füßen. Die beiden Frauen standen gleichfalls auf.


  »Sie haben mir wirklich sehr geholfen«, sagte Kate, »aber jetzt möchte ich Ihre Zeit nicht weiter beanspruchen. Es ist beruhigend zu wissen, dass wir eine so breite Unterstützung genießen.«


  Im Hinausgehen fragte sie sich, was aus den Kartoffeln geworden sein mochte. In der Zwischenzeit mussten sie zu Matsch verkocht sein; außerdem war es noch viel zu früh für das Abendessen.


  Das nächste Haus auf dieser Straßenseite war das erste größere Anwesen. Hier wohnten Lynda und Theo; dieses Haus hatten die Jogger ausgekundschaftet. War das wirklich erst vorgestern Abend gewesen? Yvonnes Haus lag gleich gegenüber, aber anscheinend war bei Lynda mehr los als in Nummer 36. Vor der Tür parkten zwei Polizeiautos.


  Plötzlich ging die Tür auf, und heraus trat eine hoch gewachsene Gestalt in einem dunklen Anzug. Dahinter erschien Lynda; eine Polizistin ging dicht neben ihr und hatte ihr eine Hand auf den Arm gelegt. Den Abschluss bildete ein weiterer großer, düster aussehender Mann. Lyndas Gesicht wirkte sehr blass ohne das gewohnte Make-up. Sie trug ihren roten Daunenanorak und Roses Blumenmütze. Hinter der kleinen Prozession tauchte Theo auf der Treppe auf. Er wirkte zerknittert, war nicht rasiert und sah völlig ratlos aus. Theo sah zu, wie sich die Polizisten auf die beiden Autos verteilten und mit Lynda im Fond des einen Wagens davonfuhren. Kate sah ein Paar harte Augen, die im Wegfahren registrierten, dass sie nur wenige Meter entfernt auf dem Bürgersteig stand und die Szene beobachtete. Sie bemerkte ihren offen stehenden Mund und schloss ihn schnell.


  Theo sah den entschwundenen Autos lange nach. Dabei rieb er sich die Arme, als wäre ihm kalt. Schließlich entdeckte er Kate.


  »Oh, hallo«, sagte er undeutlich, als ob er gerade erst gemerkt hätte, dass er sie kannte. »Ich kapiere es nicht. Sie haben Lynda mitgenommen und wollen sie vernehmen.«


  Kate stieg die Treppe empor und blieb vor der Tür stehen. »Aber warum denn, Theo?«, fragte sie langsam.


  »Jemand hat sie gestern Abend zu Yvonne gehen sehen und es der Polizei erzählt. Er konnte sich wohl nicht mehr erinnern, um wie viel Uhr das gewesen war, und das Restaurant, wo wir vorgestern essen waren, wusste nicht mehr, um wie viel Uhr wir dort eingetroffen sind. Jetzt glaubt die Polizei, dass vielleicht Lynda Yvonnes Mörderin ist. Aber warum um alles in der Welt sollte sie so etwas getan haben?«


  »Warum ist sie denn rübergegangen?«, wollte Kate wissen.


  »Das ist auch ziemlich merkwürdig. Ich wusste gar nicht, dass sie befreundet waren. Yvonne hat angerufen und Lynda gebeten, zu ihr zu kommen. Außerdem hat sie gesagt, sie solle die Oxford-Dose mitbringen – eine kleine, dunkelblau emaillierte Sammel-Dose, an der ich sehr hänge. Warum sie das wohl getan hat? Lynda hat die Dose nicht mit zurückgebracht, und jetzt ist auch noch der Rest der Sammlung verschwunden. Aber Lynda behauptet steif und fest, dass sie damit nichts zu tun hat. Nun weiß ich wirklich nicht mehr, was ich noch glauben soll.«


  »Das klingt wirklich sehr rätselhaft«, sagte Kate. »Theo, Ihnen ist kalt. Warum gehen Sie nicht rein und rufen einen Rechtsanwalt an? So, wie sich Ihre Geschichte anhört, dürfte Lynda vermutlich einen brauchen.«


  »Meinen Sie wirklich?« Gehorsam wandte sich Theo nach drinnen und schloss die Tür hinter sich.


  Schon wieder diese blöde blaue Dose, dachte Kate. Warum sollte Lynda sie zu Yvonne bringen, kaum dass diese gefragt hatte? Kate erinnerte sich an das große Interesse, das Yvonne für Roses Sammel-Dosen gezeigt hatte, und wie viel Spaß ihr die Idee zu machen schien, die ganze Sammlung aus Lyndas Haus zu entwenden. Klar, dass sie den Plan witzig fand; schließlich bedurfte es nur eines kurzen Anrufs ihrerseits, um in den Besitz der Dose zu kommen. Vielleicht war auch Lynda erpresst worden. Zumindest könnte das der Grund sein, warum sie sofort über die Straße gelaufen war, nachdem Yvonne angerufen hatte. Yvonne hatte es auf Macht abgesehen, nicht auf Geld. Sie tat es ausschließlich wegen des Kicks, hatte Camilla gesagt.


  Kate drehte sich um und blickte zur Agatha Street hinüber. Durchaus möglich, dass Lynda Yvonne umgebracht hatte. Alle Opfer dieser Frau waren verdächtig, und so, wie es aussah, konnte Lynda durchaus eines gewesen sein.


  


  Punkt sieben stand Andrew vor Kates Tür. Er hatte es geschafft, zwischen den auf der Agatha Street still vor sich hinrostenden Escorts, Enten und Minis einen Parkplatz für seinen Ford Sierra zu finden. Er hielt ihr eine auf Trinktemperatur gekühlte Flasche Sancerre hin, stellte ein zweites Exemplar in den Kühlschrank und besorgte Gläser, während Kate nach dem guten Korkenzieher suchte.


  Andrew war nicht besonders groß. Kate fühlte in seiner Gegenwart immer das Bedürfnis, flache Schuhe zu tragen. Er war noch schlank, doch seine Figur war eher weich als muskulös oder drahtig; wenn er in ein paar Jahren die 45 erreichte, würden sich seine Vorliebe für gutes Essen und Trinken sowie der mangelnde körperliche Ausgleich vermutlich in den Linien seines Gesichtes und seiner Figur zeigen. Weil Andrew sich immer sehr gewählt kleidete, hatte Kate sich verpflichtet gefühlt, Jeans und Sweatshirt gegen einen schwarzen Rock und ein langes rosa Oberteil einzutauschen. Sie trug Ohrringe und hatte zur Feier des Tages sogar Lippenstift benutzt.


  Andrew verbreitete Behaglichkeit, und wenn man rotes Haar mochte, sah er sogar ausgesprochen gut aus. Auf seinen jungenhaften Gesichtszügen mit den leicht hervortretenden hellblauen Augen lag immer ein Ausdruck des Gefallen-Wollens. Kate hoffte inständig, dass er sich nicht ganz verflüchtigen würde, wenn sie ihm die komplette Geschichte erzählt hatte. Aber bevor sie damit anfing, schenkte sie zunächst einmal ein.


  »Ich kann wirklich kaum fassen, dass du dich in einen so kindischen Plan hast hineinziehen lassen«, sagte Andrew, nachdem Kate den ersten Teil der Story losgeworden war.


  »Habe ich aber. Außerdem: Was hätten wir denn tun sollen? Warten, bis Roses Haus zwangsversteigert wird? Bis sie endgültig arbeitslos und nicht mehr vermittelbar sein würde? Wir mussten ihr einfach helfen. Passiert ist passiert. Außerdem war es nicht allein meine Idee. Die anderen waren so begeistert, dass ich mich kaum hätte ausschließen können, selbst wenn ich gewollt hätte.« Sie fand, dass sie sich viel zu sehr rechtfertigte, und wünschte, sie könne damit aufhören.


  »Warum hast du mir nicht davon erzählt, ehe es losging?«


  »Weil ich genau wusste, dass du mir den Plan ausreden würdest. Und dein Verhalten jetzt bestätigt meinen Verdacht.«


  »Du musst aber doch zugeben, dass die Idee wirklich ziemlich blöd war, oder?«


  »Na ja, in gewisser Weise schon. Aber der Plan war auch witzig und aufregend. Irgendwie hat er mich daran erinnert, dass ich jung bin, dass ich lebe und mich nicht immer nur angepasst verhalten muss.« An Andrews stummer Reaktion merkte Kate, dass er ihren Standpunkt durchaus nicht teilte, und schenkte noch einmal nach, um sich für ihre Unfreundlichkeit zu entschuldigen.


  »Aber da ist noch etwas anderes, Andrew«, fuhr sie fort, »etwas viel Schlimmeres.« Und damit erzählte sie von dem Mord und der Erpressung.


  Andrew hörte ihr zu und blieb anschließend still.


  »Du verstehst sicher, warum ich unbedingt Yvonnes Mörder finden muss.«


  »Nein, Kate. Das verstehe ich nicht.«


  »Schade. Ich dachte, Freundschaft und Treue wären dir nicht fremd.«


  »Und warum musst ausgerechnet du dich opfern? Kannst du das nicht der Polizei überlassen? Alles andere wäre sowieso Wahnsinn.«


  »Das habe ich zunächst auch gedacht.« Ihr Blick streifte die bewusst zufällige Anordnung der Nippesfiguren auf dem Kaminsims. »Wenn du die Leute gesehen hättest, wüsstest du, dass es unmöglich ist, ihnen unterschwellige Abläufe zu erklären. Sie würden schlicht und ergreifend behaupten, Camilla hätte es getan; schließlich war sie dort, und sie wurde erpresst. Ich habe Camilla vierundzwanzig Stunden Zeit gegeben, bevor ich zur Polizei gehen wollte. Aber jetzt weiß ich, dass ich ganz bestimmt nicht zur Polizei gehe. Die anderen würden sowieso alles abstreiten, und ich stünde da wie ein Blödmann.«


  »Nun übertreib mal nicht.« Andrew schüttelte den Kopf.


  »Übertreiben? Dieser Taylor war felsenfest davon überzeugt, ich würde ebenfalls erpresst. Er dachte, ich wäre eine von den Frauen auf den Fotos. Für ihn würde es allenfalls bedeuten, dass Camilla und ich unter einer Decke stecken. Punktum. Fall abgeschlossen.«


  »Jetzt wirst du aber wirklich melodramatisch.« Einen Moment lang musterte Andrew Kate schweigend. »Nein, ich glaube nicht, dass du Yvonne umgebracht hast«, sagte er schließlich. »Und wenn sie dich erpresst hätte, wüsste ich es bestimmt längst.« Er reichte ihr seinen Teller, und Kate legte nach.


  »Kate, das ist wirklich eine dumme Idee«, erklärte er. »Ich möchte nicht, dass du sie in die Tat umsetzt.« Er spießte eine kleine, neue, butterglänzende Kartoffel auf seine Gabel und steckte sie sich im Ganzen in den Mund. »Allerdings bin ich mir bewusst, dass du eine Einmischung in deine Probleme bestimmt nicht schätzt«, setzte er nichts sagend hinzu.


  »Danke für dein Verständnis«, lächelte Kate und schenkte ihre beiden Gläser erneut voll.


  Wie Kate vorhergesehen hatte, war Andrews gute Laune nach dem Essen voll und ganz wiederhergestellt. Es fehlte ihm an Durchhaltevermögen, selbst das beste Argument auf Dauer zu vertreten.


  »Woher willst du wissen, dass ich nicht nach dem Essen zur Polizeiwache in St. Aldate gehe und alles zu Protokoll gebe, was du mir erzählt hast?«


  »Dieser Sancerre ist wirklich fantastisch«, sagte Kate. »Man würde dir nicht glauben, weil wir anderen natürlich alles bestreiten. Außerdem weiß ich ganz genau, dass du dich danach sehnst, mir ein paar Ratschläge zu geben, wie ich ein guter Detektiv werde.« Sie legte ihm noch einmal Zuckererbsen mit gerösteten Mandelsplittern vor.


  »Weißt du, wer außer Camilla noch erpresst wurde?«, fragte er, als sie beim letzten Glas Wein aus der ersten Flasche angekommen waren. »Du hast ja selbst bereits gesagt«, sinnierte er, während er die zweite Flasche öffnete, »dass die Gruppe sämtliche Vorgänge des bewussten Abends vor der Polizei verschweigt. Das gilt natürlich erst recht, wenn wirklich einer von euch Yvonne umgebracht hat. Können wir irgendjemanden von vorneherein ausschließen? Hat einer von euch seiner Bürgerpflicht genügt und eine Aussage gemacht?«


  »Gute Frage«, sagte Kate. »Keiner, soviel ich weiß. Mich eingeschlossen. Was Sophie angeht, kann ich noch nichts sagen. Gestern haben ihr sowohl ihr Arzt als auch ihr Rechtsanwalt verboten, sich überhaupt zu äußern. Aber vielleicht hat sich das heute schon geändert.«


  »Wenn sie etwas über euren Dosenfeldzug gesagt hätte, wüsstest du es mit Sicherheit bereits. Wahrscheinlich hätte ich dich schon aus der U-Haft auslösen müssen.«


  »Wenn aber keiner es der Polizei gegenüber erwähnt, dann muss ich eben herausfinden, wer sich wann wo aufgehalten hat und was er gesehen hat. Aber nach dem, was ich heute Nachmittag so gehört habe, haben die Dosen absolut nichts mit dem Mord zu tun. Eher schon liegt die Antwort in Yvonnes vehementer Ablehnung des Bebauungsplans. Die Drahtzieher kennen anscheinend keine Skrupel, Andrew. Ich will wissen, wer dahinter steckt und was sie vorhaben.«


  »Kann man schon mit Sophie reden?«


  »Ich wollte sie morgen anrufen. Bis dahin sollte sie wohl in der Lage sein, mir ein paar Hintergründe zu erläutern. Und da ist noch etwas: Als ich aus dem Papageienhaus kam – Ach? Habe ich dir nicht von diesem Papageienhaus erzählt? Na ja, auch egal! –, wurde ich Zeugin, wie die Polizei Lynda abgeführt hat. Es sah aus, als wäre sie verhaftet worden. Theo sagte allerdings, dass sie nur noch ein paar Fragen beantworten sollte. Er stand völlig hilflos an der Tür und hatte sich die Arme um den Körper gelegt, wie Frauen, wenn sie mit einer Situation nicht fertig werden.«


  »Wenn du nicht aufpasst, geht gleich deine Einbildung wieder mit dir durch. Wahrscheinlich haben sie Lynda nur auf die Wache gebracht, damit sie einen Blick auf die Fotos wirft.«


  »Man merkt, dass du die Bilder nicht gesehen hast. Sie waren ganz schön brutal. Theo hat mir erzählt, dass Lynda am selben Abend noch bei Yvonne drüben gewesen war.«


  »Weiß er, warum?«


  »Sie wollte Yvonne die Oxford-Dose bringen.«


  »Tja, wenn Lynda Yvonne umgebracht hat, seid ihr alle mit einem Schlag aus dem Schneider. Oder sehe ich das falsch?«


  »Aber was wäre, wenn wir daran schuld sind, dass sie in der Scheiße steckt?«


  Andrew runzelte die Stirn. Er mochte es nicht, wenn sie Kraftausdrücke verwendete. »Wahrscheinlich ist es wirklich das Beste, wenn du weiter deine Nachforschungen anstellst, Kate.«


  Sie stellte fest, dass seine Haltung gegenüber ihren Plänen, auf eigene Faust im Mordfall Yvonne zu ermitteln, sich ganz allmählich von völliger Ablehnung zu einer milden Zustimmung gewandelt hatte. Wenn sie sich nicht vorsah, würde er ihr in der nächsten Minute erklären, was sie zu tun hatte.


  Sie schalteten den Fernseher ein, um die Regionalnachrichten zu sehen. Sofort starrte ihnen Yvonnes Gesicht entgegen. Anschließend flimmerte ihr Haus an der Ecke der Redbourne Road über den Bildschirm, und ein müde aussehender Kommissar verkündete mit flacher Stimme, man verfolge im Augenblick mehrere Spuren und die Polizei sei dankbar für jeden sachdienlichen Hinweis aus der Bevölkerung. Interessant sei vor allem, ob jemand sich trotz des heftigen Sturms vor der Tür aufgehalten hätte, und falls er etwas gesehen hatte, was es war und um welche Uhrzeit.


  Kate konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, wie man diesem prosaischen Antlitz etwas von Vorhängen erzählen sollte, die zuerst geschlossen und später aufgezogen gewesen waren, oder auch von unausgesprochenen, unterschwelligen Gefühlen in einer Gruppe, von Klatschgeschichten über ein Liebespaar oder den Widerstand gegen die Bebauung einer sumpfigen Wiese.


  Der Beitrag dauerte höchstens eine Minute, danach gab es Computergrafiken mit der Wettervorhersage für den nächsten Tag, und Kate schaltete ab.


  »Ich muss morgen früh aufstehen«, sagte Andrew und stand auf. »Ruf an, wenn du mich brauchst.«


  Es war noch nicht spät, aber er schien sich nach seiner eigenen Wohnung zu sehnen. Vielleicht lag es daran, dass kein Wein mehr da war, vielleicht hatte er aber auch bemerkt, dass sie gern allein sein wollte.


  Bevor Kate schlafen ging, rief sie noch einmal bei Camilla an.


  »Ich habe angefangen«, berichtete sie der Freundin, »und jetzt ziehe ich die Sache auch durch.«


  »Wirklich? Immerhin könnte sich herausstellen, dass jemand in die Geschichte verwickelt ist, den wir gut kennen. Bist du darauf vorbereitet?«


  »Ich muss die Antwort einfach finden.«


  Kate legte auf. Hatten sie und Camilla sich jetzt gegenseitig bedroht oder nur ihre Einstellung dargelegt? Sie war zu müde, lange darüber nachzudenken.


  13. KAPITEL


  A


  m nächsten Morgen rief Kate Sophie an und stotterte Beileidsbekundungen. Sophies Stimme hörte sich furchtbar an; sie klang, als hätte sie tagelang geweint und wüsste noch immer nicht genau, was eigentlich passiert war. Kate hatte begründete Zweifel, dass sie irgendwelche nützlichen Informationen aus ihr herausbekommen könnte, verabredete sich aber trotzdem für den nächsten Tag mit ihr. Als sie den Hörer auflegte, kam sie sich gemein und hinterhältig vor, überzeugte sich aber schnell selbst, dass der Besuch in Sophies eigenem Interesse lag.


  Anschließend bereitete sie sich auf ihren nächsten Auftritt als Türklopferin von Fridesley vor. Lange Hosen, dachte sie. Und dann diese grüne Jacke aus Webpelz, die sie vor vielen Jahren gekauft hatte und eigentlich in die nächste Kleidersammlung geben wollte. Außerdem leuchtend roten Lippenstift. Sie wuschelte mit den Händen durch ihr Haar, bis es genau so leger fiel, wie der Frisör es vorgesehen hatte; dafür hatte sie allerdings auch ein halbes Vermögen hinlegen müssen. Schließlich übte sie vor dem Spiegel ein freundliches Lächeln. Gerade, als Kate ihrem Spiegelbild die Zunge rausstreckte, klingelte es an der Haustür. Es war Camilla.


  »Störe ich?«, fragte sie und ging geradewegs in die Küche. »Heute Morgen fiel mir ein, es wäre vielleicht besser, den Ordner zu vernichten, den ich Mittwochabend aus Yvonnes Arbeitszimmer geholt habe. Nur für alle Fälle. Falls die Polizei bei mir eine Hausdurchsuchung machen sollte …« Sie brach ab und starrte Kate entgeistert an. »Wie siehst du denn aus? Das Ding taugt doch nicht mal zum Kaminvorleger!«


  »Vergiss es einfach und erzähl weiter.«


  »Dieser Lippenstift steht dir absolut nicht.«


  »Halt die Klappe, Millie.«


  Camilla kramte in ihrer Handtasche. »Seit Mittwochabend hatte ich nicht mehr in den Ordner geschaut, und heute finde ich das hier.« Sie zog ein Blatt Papier aus der Tasche hervor. »Wahrscheinlich ist es irgendwie dazwischengeraten, denn es gehört nicht zu meinen Sachen. Ich kann nichts damit anfangen, aber ich dachte, ich bringe es dir besser vorbei. Wer weiß, vielleicht ist es ja wichtig.«


  Kate nahm das Blatt in Augenschein. Es war gängiges Recyclingpapier mit dem Briefkopf der Bezirksregierung. Die Tagesordnung für ein Treffen des Planungsausschusses. Ein Absatz war mit blauer Tinte eingekringelt. Kate las ihn durch und entnahm der geschraubten Behördensprache, dass es um den Postle ging. Am Blattrand hatte jemand handschriftlich eine Reihe von Namen aufgelistet, unter denen sich auch der Name G. Dale befand. Darunter stand in der gleichen Handschrift: »Tom, die hier haben wir in der Tasche. N.D.«


  »Danke, Millie«, sagte Kate langsam.


  Es war immer noch zu wenig, um die Polizei damit zu behelligen – selbst wenn Kate hätte erklären können, wie sie an das Papier gekommen war. Aber zusammen mit dem Klatsch, den sie in Fridesley gehört hatte, machte es durchaus Sinn. Ganz offensichtlich kauften Grant oder sein Agent Ratsmitglieder. Yvonne musste das herausgefunden haben, hatte das Papier an sich gebracht und Gavin damit erpresst.


  Kate setzte Wasser auf, um ihrem Gast Kaffee zu kochen, und dachte nach. Vermutlich wurde Gavin von zwei gewissenlosen Menschen in völlig entgegengesetzte Richtungen gezerrt. Die Papageienfrauen hatten anklingen lassen, dass es korrupte Ratsmitglieder gab. Wahrscheinlich war Gavin einer von ihnen. Von Grant oder diesem ominösen ›N.D.‹ wurde er bezahlt, die Bebauungspläne im Rat durchzubringen, und gleichzeitig von Yvonne erpresst, sich dagegenzustellen. Wie mochte er dieses Problem bewältigt haben? Der immer nette, ehrliche, freundliche Gavin. Ihr allmorgendlicher Joggingpartner. Hatte er etwa in ihren Plan, die Dosen zu stehlen, nur eingewilligt, um sich heimlich davonschleichen und Yvonne mit einem harten Gegenstand den Schädel einschlagen zu können?


  Es dauerte einen Augenblick, ehe sie realisierte, dass Camilla gar keinen Kaffee wollte. Sie schaltete den Wasserkocher aus.


  »Schließlich sehe ich ja, dass du auf dem Sprung bist«, sagte Camilla gerade. »Obwohl ich mich schon frage, wo du in diesem Aufzug hinwillst. Ich bin weg. Tschüs.«


  Kate nickte abwesend und schloss die Tür hinter ihrer Freundin. Ich muss noch viel mehr Fragen stellen, dachte sie, nahm ihren Block, einen Kugelschreiber, ein paar Handschuhe und machte sich auf den Weg. An diesem Tag entschied sie sich für die entgegengesetzte Seite der Straße und wandte sich in Richtung Postle und Kanal.


  Auf dieser Seite der Fridesley Road waren die Häuser kleiner als in der Redbourne Road. In der Agatha Street, wo Kate wohnte, wirkten die Gebäude gepflegt. Zwar waren die Leute hier nicht übermäßig reich, aber sie kümmerten sich durchaus um einen ordentlichen Fassadenanstrich und ihre Vorgärten. Sie wuschen regelmäßig ihre Autos, und am Wochenende mähten sie lieber den Rasen, als zur Kirche zu gehen, wie es noch die Generation vor ihnen getan hatte.


  Kate ging die schmale Straße hinunter. Zwischen den kahlen Zweigen der Weiden und Erlen hindurch blitzte der Wasserspiegel der überfluteten Wiesen. Die Häuser waren heruntergekommen; man hätte glauben können, sie seien völlig unbewohnt, wären da nicht die verrosteten Fahrradskelette gewesen, die mehr als einen verwilderten Garten zierten.


  An ihrem Ende machte die Straße einen Knick nach rechts. Hier begann der Teil, der Postle genannt wurde. Auf sumpfigen Grundstücken standen heruntergewirtschaftete Gebäude, die nur durch das schmale Sträßchen vom dunkelgrünen Wasser des Kanals getrennt wurden. Ein Stück weiter unten gab es eine Fußgängerbrücke sowie ein Wehr: Hier wurden bei Hochwasser die Fluten aus dem Kanal in den Peter’s Stream abgeleitet. Seither standen bei den Häusern im Postle nicht mehr jedes Jahr im Februar die Keller komplett unter Wasser, wie es früher gang und gäbe gewesen war.


  Irgendwer hatte anscheinend einmal versucht, etwas aus den Häusern zu machen. Immerhin war der Anstrich bei zweien der acht Häuser noch relativ intakt, und auch die Gärtchen sahen einigermaßen gepflegt aus. Selbst Blumenkästen standen vor den Fenstern. Natürlich sahen sie nicht so hübsch aus wie die Kästen des Fensterläden-Hauses auf der Redbourne Road, aber bis vor kurzem waren sie offenbar gepflegt worden. Aber nur an diesen beiden Häusern entdeckte Kate Anzeichen, dass noch jemand dort wohnte. Bei den anderen waren Fenster und Türen mit Brettern vernagelt; sie wirkten verwahrlost und heruntergekommen. Das war also die Häuserreihe, die dem Fridesley-Entwicklungsplan zum Opfer fallen sollte. Kate hatte gelesen, dass die Baulichkeiten im Postle sämtlich unbewohnt und bereit für die Abrissbirne waren, aber das konnte wahrhaftig noch nicht allzu lange her sein. Langsam ging sie auf eines der beiden Häuser zu, die noch immer bewohnt aussahen.


  Als Kate näher kam, öffnete sich die Haustür einen Spaltbreit; allerdings nicht weit genug, als dass Kate sehen konnte, wer sich dahinter verbarg. Sie erhaschte einen flüchtigen Blick auf eine bucklige, gebeugte Gestalt mit weißem Haar und ein glänzendes Auge, das durch den Türspalt lugte.


  »Was wollense denn?« Die Stimme war unfreundlich und gehörte einer Frau.


  »Ich mache eine Meinungsumfrage zum Bebauungsplan«, erklärte Kate.


  »Ich sag gar nix.« Die Türkette klirrte, als sie eingehängt wurde. »Haut ab. Samt euren sauberen Freunden. Ihr habt’s passieren lassen, hat ja auch nix mit euch zu tun. Un’ was is’ mit uns? Wisst ihr, was der Schweinehund uns getan hat?«


  »Welcher Schweinehund?«, fragte Kate mit erhobener Stimme, weil die Tür langsam geschlossen wurde. »Was hat er denn getan?«


  »Haut einfach nur ab«, quäkte die gedämpfte Stimme durch den Briefkastenschlitz.


  »Hatte er einen dunklen Bart?«, versuchte Kate es noch einmal.


  »Aus der blöden Kuh kriegen Sie kein Wort raus«, sagte plötzlich jemand hinter ihrem Rücken. Kate wirbelte herum. Er stand hinter dem Tor des anderen bewohnten Hauses in der Reihe. Das ganze Gebäude wirkte wie ein Notbehelf. Die Fenster zierten Aufkleber mit der Aufschrift ›Wir zahlen keine Kopfsteuer‹, obwohl die Kopfsteuer in England schon seit langer Zeit abgeschafft war. Zwei riesige Köter, an denen sicher einmal ein Deutscher Schäferhund beteiligt gewesen war, hatten sich vor der niedrigen, baufälligen Steinmauer postiert und starrten Kate an. Sie blieb sofort stehen. Die Hunde sahen nicht gerade wie gehorsame, disziplinierte und menschenfreundliche Tiere aus. Eher würden sie sich vermutlich bei der geringsten Provokation an ihren Waden vergreifen.


  Kate mühte sich redlich, ihre Nervosität und die beiden Hunde zu vergessen und sich auf den Mann zu konzentrieren, der mit seinen verfilzten Haaren und dem dreckigsten Hemd der Welt allerdings auch nicht gerade Vertrauen erweckend aussah. Selbst in ihrem Kleidersammlungs-Outfit fühlte Kate sich mehr als fehl am Platz.


  »Ja, bitte?«, sagte er. »Meine Hunde mögen keine Fremden.«


  Kate klammerte sich an ihren Block und versuchte, ein wenig volkstümlicher zu sprechen. »Ich wollte nur ein paar Fragen stellen.«


  Der junge Mann blickte sie finster an. Sofort knurrte einer der Hunde, wobei er die Lefzen über spitze Zähne zurückzog. »Die mögen auch keine Fragen.«


  »Dürfte ich wissen, wie Sie heißen?«, fragte Kate hoffnungsvoll.


  »Judas. Man nennt mich Judas.« Vermutlich nicht ohne Grund, dachte Kate. »Und Sie?«


  »Kate. Man nennt mich Kate.« Und das steht auch auf meiner Geburtsurkunde, in den Sozialversicherungsunterlagen, und selbst meine Mutter ruft mich so. Mich würde schon interessieren, lieber Judas, wie dein ursprünglicher Name war. »Ich möchte gern wissen, wie die Leute hier über den Bebauungsplan denken.« Sie hatte es inzwischen schon so oft gesagt, dass sie es fast selbst glaubte. Es klang aber auch wirklich ziemlich plausibel.


  Judas’ Gesicht war braun, teils von der Sonne, teils, weil er sich wohl lange nicht gewaschen hatte. Sein verfilztes Haar wurde im Nacken von einem schwarzen Band zusammengehalten. Seine äußerst individuell gestaltete Kleidung lag eng am Körper an. An den Füßen trug er Schnürstiefel, die bis kurz unter das Knie reichten, und eines seiner Handgelenke war mit einem Lederband geschmückt.


  »Wir interessieren uns dafür, was Sie hier im Postle von diesem Plan halten«, wiederholte sie.


  »Der ist scheiße«, erklärte Judas.


  Genau gegenüber dem Postle, jenseits der Weiden auf der anderen Seite des Kanals erhob sich die Stadt Oxford, eine der kultiviertesten Stätten des Landes, wenn nicht gar der ganzen Welt. Kate glaubte fast, die Gebäude im Nebel sehen zu können, meinte Chöre in Kapellen und der Kathedrale singen zu hören und schien den Kies vor dem Sheldonian Theatre unter den Füßen zu spüren. Doch der Postle war wie ein völlig anderes Land, in dem andere Lebensbedingungen herrschten. Hier konnte alles Mögliche geschehen.


  Eine Frau war ebenso leise näher gekommen wie Judas vorhin und hinter ihm stehen geblieben. Trotz der kühlen Februarluft trug sie ein dünnes Baumwollkleid, Sandalen und ein Stirnband. Auf ihrer Hüfte saß ein vor Schmutz starrendes Baby, und an ihre Fersen hatten sich noch ein paar dieser undefinierbaren, struppigen Hunde geheftet. Das Baby quengelte.


  »Schnauze, Lilith«, sagte Judas. »Beck, diese Dame möchte von uns wissen, was wir von den Bebauungsplänen halten. Was sollen wir ihr sagen?«


  »Dass es ein großer Haufen Scheiße ist«, erklärte Beck. »Dass es nur darum geht, Geld in die Taschen von sowieso stinkreichen Säcken zu scheffeln. Die haben die Leute hier einfach entsorgt, wie es gerade kam. Die Folgen waren ihnen scheißegal. Haben uns mit allen Mitteln übers Ohr gehauen. Und die versprochene Entschädigung? Nix da. Wir gucken in die Röhre.«


  »Aber wer?«, fragte Kate. »Wer hat das getan?«


  »Angeblich Davies, dieses Arschloch. Und noch ein anderer«, antwortete Judas. »Aber für wen haben die wohl gearbeitet?«


  »Für wen haben sie denn gearbeitet?«, echote Kate.


  »Na, für diesen Mistkerl von Grant, wenn Sie mich fragen«, schimpfte Judas. Zwei der Hunde begannen zu knurren. »Der weiß haargenau, was er aus dem Gelände machen will, und das wird er tun, sobald er uns vor die Tür gesetzt hat.« Er spuckte aus. »Das schafft er aber nicht. Und sollten wir doch gehen, dann zu unseren Bedingungen. Wenn wir hier ausziehen, dann erlebt Grant ein paar nette kleine Überraschungen, das kann ich Ihnen flüstern. Wenn er das Haus hier übernimmt, kriegt er mehr, als er bezahlt hat.«


  Seine Augen waren sehr dunkel und blickten nicht ganz in die gleiche Richtung. Er zog eine flache Dose aus der Gesäßtasche und rollte eine dünne Zigarette. Nach ein paar hastigen Zügen reichte er den Glimmstängel an Beck weiter.


  »Wir brauchen einen Zuschuss zum Hundefutter«, sagte er unvermittelt. Kate hatte ihre Handtasche zu Hause gelassen, aber ein kurzes Wühlen in den Taschen der hässlichen grünen Webpelzjacke förderte ein paar Pfundmünzen zu Tage.


  »Reicht das?«


  »Ist das alles, was Sie dabeihaben?«


  »Ja.«


  »Dann muss es wohl reichen.«


  Beck murmelte etwas von ›knickrige Kuh‹, drehte sich um und ging so unhörbar zum Haus zurück, wie sie gekommen war. Kate erkannte, dass auch Judas nicht vorhatte, noch mehr zu dem Thema zu sagen; daher murmelte sie eine Art Schlusswort und wandte sich zum Gehen.


  »Aus was ist die Jacke da gemacht?«, tönte Judas’ Stimme hinter ihr her. »Aus grünen Affen?« Er lachte, und die Hunde bellten aus lauter Zuneigung.


  Dann eben nicht, dachte Kate. Sicher hätte sie von diesem Kerl noch eine ganze Menge erfahren können, aber sie konnte ihn nicht länger ertragen. Sie fühlte sich unwohl in seiner Gegenwart. Sie gehörte nicht hierhin. Kate hatte den Eindruck, als ob eine harte Hand auf ihrem Rücken sie mit Macht die Straße entlang weg vom Postle schubste. Erst, als sie in die Waverley Lane abbog, ging es ihr ein wenig besser. Hier standen luxuriöse, neue Häuser, deren Gärten winterfertig gemacht worden waren und jetzt darauf warteten, sich beim ersten warmen Hauch in ein Blumenmeer zu verwandeln. Auch die wenigen Autos, die auf der Straße oder in den Auffahrten parkten, sahen ziemlich teuer aus. Plötzlich öffnete sich eine Haustür, und eine Frau trat auf die Straße.


  »Was suchen Sie hier?«, fragte sie Kate. »Ich beobachte Sie schon die ganze Zeit mit ihrem Block. Sie schnüffeln herum, stellen Fragen, schauen in unsere Fenster und beobachten uns.«


  Sie war für die Tageszeit äußerst ungewöhnlich gekleidet, denn sie trug ein weit ausgeschnittenes goldenes Glitzer-Top, einen engen schwarzen Stretchrock, der weit über dem Knie endete, schwarze Strumpfhosen und schwindelnd hohe Pfennigabsätze. Ihre Augen waren blass, ihr Haar so golden wie ihr Top, und sie war stark geschminkt. Eine Nutte?, überlegte Kate. War hier vielleicht Oxfords Rotlichtbezirk? Bis jetzt hatte sie nie darüber nachgedacht, dass es auch in Oxford so etwas geben könnte.


  Hinter der Frau tauchte ein großer Hund auf. Er sah sehr gepflegt aus, war aber mindestens ebenso übel gelaunt wie die Tiere, die sie im Postle getroffen hatte.


  »Ich mache lediglich eine Umfrage zum Bebauungsplan«, erklärte Kate.


  »Und warum? Soweit ich weiß, ist doch alles längst beschlossene Sache. Die Penner drüben im Postle werden sicher nicht mehr lange durchhalten. Noch eine kleine Überraschungsparty, dann haben die auch die Nase voll und verschwinden. Auch die dämliche Alte, die immer darauf pocht, dass sie seit ihrer Hochzeit in dem Haus lebt. Sie wird es wohl kaum ohne Strom und Wasser dort aushalten. Ich meine natürlich Leitungswasser. Von dem anderen haben die da unten ja mehr als genug.«


  »Wollen Sie behaupten, man zwingt sie aus ihren Häusern?«


  »Ach, wissen Sie, denen ist genug Geld angeboten worden. Als man mir Geld gegeben hat, damit ich aus Sudden Cottage ausziehe, habe ich sofort zugegriffen, das können Sie mir glauben. Und ich war froh, da wegzukommen, so, wie die über mich die Nase gerümpft haben. Man sollte Tiere lieben und sich nicht über sie beschweren, finden Sie nicht? Wir sind alle Geschöpfe Gottes, sage ich immer.« Aus der offenen Tür glitten einige Katzen, setzten sich auf den Weg und starrten Kate an. Eine von ihnen war hochträchtig. »Aber wenn die Typen drüben im Postle es lieber auf die harte Tour wollen, dann dürfen sie sich nicht beschweren«, fuhr die unerwartete Informantin fort. »Keiner kann behaupten, sie wären nicht gewarnt worden.«


  Gewarnt? Von wem?, überlegte Kate. Vor ihrem geistigen Auge sah sie junge Männer mit kurz geschorenem Haar und prallen Muskeln unter Armani-Anzügen.


  »Vermutlich steht eine Menge Geld auf dem Spiel«, sagte Kate.


  »Da können Sie Gift drauf nehmen.«


  »Haben Sie eine Ahnung, wer da mit drinhängt?«, fragte Kate hoffnungsvoll. »Ich meine, die, die daran verdienen. Sind sie von hier?«


  »Manche schon«, sagte die Frau. In diesem Augenblick wurden sie von einem Mercedes unterbrochen, der langsam durch das Tor kam und die Garagenauffahrt hochrollte.


  »Was ist los, Kay?«, fragte der Mann, der aus dem Auto stieg. »Du wirst doch wohl keine Fragen beantworten, nicht wahr?« Er wandte sich an Kate. »Was ist es denn diese Woche? Waschmittel? Pulverkaffee? Oder was sonst?«


  Ganz schön groß, dachte Kate, und ganz schön breit. Und seine Augen waren durchaus nicht so ungezwungen wie seine Worte. Sie hatte den Eindruck, dass er sie ohne Probleme durchschaute. Sowohl was ihr Interesse an den Fridesley Fields anging als auch ihre Nachforschungen zu dem Mord an Yvonne. Sie hoffte inständig, dass keine Schlagstöcke in der Nähe herumlagen, denn er sah aus, als würde er ein solches Gerät ohne Zögern benutzen, wenn sie die falsche Antwort gab. Sie versuchte, eine alberne Dumme-kleine-Frau-Miene aufzusetzen, die sie unglücklicherweise nicht geübt hatte. Und wie dämlich sie sich dabei vorkam!


  »Ich mache nur eine Umfrage wegen der Bebauung der Fridesley Fields«, preschte sie vor. »Mit Gratisproben kann ich leider nicht dienen. Dafür habe ich ein paar Fragen.«


  »Verschwindet, Viecher!«, knurrte der Mann. Wie es Katzen nun einmal gerne tun, waren die Tiere auf die warme Motorhaube geklettert und hatten schmutzige Pfotenabdrücke auf dem hochglanzpolierten Lack hinterlassen. Er schubste sie unsanft auf den Boden zurück. Die Katzen huschten ein Stück fort, setzten sich auf den Weg und begannen sich zu putzen.


  »Nur eins«, sagte er zu Kate. »Wir hier sind für den Plan. Allesamt. Er schafft Arbeitsplätze, wir kriegen eine Buslinie und eine neue Straße. Außerdem ist es gut fürs Image, wenn das Volk da unten im Postle endlich verschwindet. Unsere Häuser werden ganz schön im Wert steigen, das ist doch schon mal was. Was haben Sie und Ihre Freunde dem schon entgegenzusetzen? Vielleicht eine seltene Distelart? Irgendeinen blöden Vogel, den sowieso nie jemand zu Gesicht bekommt?« Er drehte sich zu Kay um. »Du gehst jetzt rein, und das nächste Mal hältst du die Klappe, wenn dich Fremde ansprechen. Und Sie«, sagte er zu Kate, »sollten nicht jeden Tratsch glauben. Die Frau hatte doch nur Rache im Kopf. Sie hat versucht, das zurückzubekommen, was ihr ihrer Meinung nach zustand. Am besten, Sie gehen jetzt heim zu Ihrem Joghurt, Ihrem Müsli und Ihrem bleifreien Benzin und überlassen es uns, das richtige Leben anzugehen.«


  Kate war intelligent genug, den Block an ihren grün bepelzten Busen zu pressen und zu verschwinden. Was zum Teufel hatte der Mann gemeint?


  An der Ecke Josephine Street lief sie Carey in die Arme. Ihr Gefühl sagte ihr, dass er irgendwo in der Gegend ein Zimmer gemietet hatte.


  »Katie, Darling«, säuselte er, »wie schön, Sie so unversehens zu treffen!«


  »Einfach nur Kate täte es auch«, schnappte Kate übellaunig.


  »›Einfach nur‹ ist wirklich der falsche Ausdruck«, erklärte Carey. Im Gehen berührte er sie fast, und Kate wünschte, er sähe nicht auf seine etwas billige Weise so verdammt gut aus. Er holte etwas aus der Tasche und begann mit einem einfachen Jonglierkunststück. Angeber, dachte Kate, immer noch schlecht gelaunt. Als Bälle benutzte er drei zu ordentlichen kleinen Päckchen gefaltete Socken.


  »Schade, dass ich nicht in eine Zirkusfamilie hineingeboren bin«, seufzte er. »Dort hätte ich vielleicht Erfolg gehabt. Stattdessen wurde ich dazu angehalten, akademische Hürden zu bewältigen, und als ich am vorgegebenen Standard scheiterte, hat man mir die kalte Schulter gezeigt.« Er schenkte Kate ein bezauberndes Lächeln und variierte sein Sockenkunststück. »Ich liebe Magie und Zauberei, Sie auch? Ja, Sie tun es«, fuhr er fort, ohne ihre Antwort abzuwarten, »sonst könnten Sie nicht solche Bücher schreiben. Ein geheimnisvoller Anfang und dann ein Paukenschlag, genau wie ich es mag. Wir sind uns sehr ähnlich, Katie-Schätzchen.«


  »Sind wir nicht«, erwiderte Kate, »sind wir ganz bestimmt nicht.«


  Carey warf etwas glänzend Dunkelblaues hoch, fing es hinter seinem Rücken mit einer Hand auf und ersetzte es durch eine Socke, ehe Kate den Gegenstand wirklich erkennen konnte. »Lebe, um zu leben«, sagte er, streckte den Arm aus und zog ein Zweipenny-Stück hinter ihrem rechten Ohr hervor. Kate musste lachen.


  »Na endlich«, nickte er. »Es ist die gleiche Technik wie beim Schreiben: Der Zuschauer guckt auf die rechte Hand, der Trick passiert aber mit der linken.« Bei Mördern auch, dachte Kate und wandte sich Carey zu.


  Tief hängende Wolken verdunkelten den Himmel bereits den ganzen Tag; man hätte meinen können, es sei längst Abend. Die gelbliche Straßenbeleuchtung verlieh ihren Gesichtern eine fahle Farbe. Es nieselte leicht. Carey schlug den Kragen hoch. Der Schein der nächsten Straßenlaterne verfing sich in seinem hellen Haar und ließ es fast orange aufglühen. Da fiel es Kate wieder ein.


  »Sie waren das, nicht wahr?«


  »Wessen beschuldigen Sie mich, Liebste? Bei welcher Sünde haben Sie mich ertappt?«


  »Sie waren Mittwochabend auf der Redbourne Road. Ich sah auf der anderen Straßenseite jemanden auf mich zukommen. Seine Gestalt kam mir zwar bekannt vor, aber ich war mir nicht sicher. Jetzt bin ich es. Das waren Sie. In diesem Licht erkenne ich Sie wieder.«


  »Und jetzt sitze ich in der Falle, oder? Aber was hatten Sie in der Mordnacht auf der Redbourne Road zu suchen, Katie-Schätzchen? Soweit ich informiert bin, waren Sie doch mit all ihren Freunden bei Rose und haben ihre süßen Muskeln zu den Rhythmen von Jane Fonda gestärkt, nicht wahr?«


  »Woher wissen Sie das?«


  »Weiß das hier nicht jeder? Wir leben in einem Dorf, Kate.«


  »Aber was hatten Sie vor, Carey?«


  »Ich war auf dem Weg zu einer sehr ungezogenen Freundin«, flüsterte Carey verschmitzt, »einer Freundin, die nur darauf wartete, wunderbare, äußerst ungezogene Dinge mit mir zu tun. Und zwar die ganze Nacht hindurch.«


  »Aber Camilla wohnt doch gar nicht in der Redbourne Road«, wandte Kate ziemlich unüberlegt ein.


  »Nein, das tut sie tatsächlich nicht.« Carey warf die drei Socken in die Luft, fing sie eine nach der anderen auf und steckte sie zurück in seine Tasche. »Drei ist meine Glückszahl«, erklärte er, während er das Tor eines schmalen Reihenhauses öffnete. »Aller guten Dinge sind drei.« Er schloss die Tür auf und lächelte Kate auf seine unwiderstehliche Art an. »Noch ein kleiner Tipp«, sagte er. »Wenn Sie allen Ernstes auf eigene Faust Nachforschungen anstellen wollen, dann würde ich an Ihrer Stelle einmal die süße kleine Miss Binns fragen, was sie Mittwochabend gesehen hat. Natürlich nur, wenn Sie es schaffen, an ihrem Drachen von Mutter vorbeizukommen.«


  »Wie bitte? Bei wem?«, fragte Kate noch, aber Carey war bereits im Haus verschwunden. Am Tor glänzte eine Drei aus Messing. War es das, wovon er gesprochen hatte? Vermutlich nicht. Oder hatte er vielleicht andeuten wollen, der Tod käme im Dreierpack? War sie etwa die Nächste auf seiner Liste? Und wen meinte er mit dieser süßen kleinen Miss Binns? Dieser verflixte Carey mit seinem Hang zur Geheimniskrämerei! Er hatte es darauf angelegt, sie zu ärgern. Langsam ging Kate zurück zur Agatha Street, in ihr gemütliches, kuscheliges Zuhause.


  Der Wind hatte wieder aufgefrischt und pustete ihr Regentropfen und feuchte Haarsträhnen ins Gesicht. Der Sommerflieder, den sie im November eigentlich hätte zurückschneiden müssen, schwankte und schaukelte und nickte ihr mit toten, schwarzen Blütendolden zu, als sie die Tür aufschloss.


  Sie würde Sophie noch einmal anrufen müssen, dachte sie. Auch, wenn es ziemlich unverschämt aussah.


  Sophie hob ab. Kate lavierte sich durch eine schwierige Prozedur von Entschuldigungen, weshalb sie schon wieder störte, und stellte schließlich die Frage, die sie auf dem Herzen hatte.


  »Die Oxford-Dose?« Sophies Stimme klang verwirrt. »Nein, Kate. Warum sollte Yvonne sie haben? Hier ist sie bestimmt nicht. Wir kommst du darauf, sie könnte bei uns sein?«


  Irgendwie schaffte es Kate, sich herauszureden und das Gespräch zu beenden. Dann rief sie Andrew an.


  »Könnten wir zusammen zu Mittag essen, Andrew?«


  »Probleme? Na gut, warum eigentlich nicht? Mit dir macht es immer Spaß. Wie wäre es mit der ›Krypta‹ – sagen wir fünf nach eins?«


  14. KAPITEL


  K


  ate stieg die Stufen in die bewusst dämmrig gehaltene Beleuchtung der ›Krypta‹ hinab. Unten angelangt sah sie, dass Andrew gerade angekommen war und eine Flasche Pinot Blanc geordert hatte. Mit dem Wein gingen sie um die Ecke in das eigentliche Restaurant und setzten sich an einem von einigen Kerzen sanft erhellten Tisch einander gegenüber.


  »Max, ich hätte gerne den Räucherlachs,« bestellte Andrew. »Danach Hühnchen mit Maronen-Pie. Schließt du dich an?« Kate nickte. Sie tranken ein Glas Wein und redeten über den neuesten Klatsch aus der Bodleian-Bibliothek. Kate musste sich ins Bewusstsein rufen, dass Andrew nicht etwa besonders abgebrüht war, sondern dass er Yvonne nicht gekannt hatte und daher ihrem Tod selbstverständlich nicht den gleichen Stellenwert beimaß, wie sie es tat.


  »Also«, erklärte er, während der Wein im leeren Raum über Kates frühem Frühstück ein warmes Gefühl hervorzauberte, »so wie du aussiehst, musst du erst einmal einen Happen essen, ehe du mir über die Ereignisse des Morgens Bericht erstattest.«


  Die Vorspeise wurde aufgetragen. Räucherlachs, Garnelen, dunkles Brot und frische Butter. Jetzt erst fiel Kate auf, wie hungrig sie war, und sie machte sich über ihren Teller her. Allmählich füllte sich das Restaurant.


  »Ich habe ein weiteres Motiv für den Mord gefunden«, erklärte Kate kauend.


  Andrew hatte sich gerade seine letzte Garnele in den Mund gesteckt, sagte nur »Hmm?« und nahm den Räucherlachs in Angriff. Seine Lippen sind so scharf begrenzt und so rot wie Dahlienblüten, dachte Kate und war froh, dass Andrew keine Gedanken lesen konnte.


  »Es gibt jedenfalls noch drei Leute, die Yvonne den Tod gegönnt haben«, fuhr sie fort, während eine Kellnerin die Teller wegräumte.. Andrew schenkte nach.


  »Hintergrund könnte ein ordentlicher Korruptionsskandal in der Bezirksregierung sein«, sagte sie. Andrew schnupperte an seinem Glas, schlürfte einen Schluck und kaute ihn fachmännisch.


  Am Nachbartisch verschluckte sich ein Mann an seiner Suppe. Kate erkannte, dass der Wein wieder einmal dazu geführt hatte, dass sie mit viel zu lauter Stimme sprach. Das passierte ihr öfter. Sie musste unbedingt daran arbeiten, in der Öffentlichkeit leiser zu reden.


  »Ach, Liebes«, sagte Andrew schließlich, »mir scheint, du verwechselst das mit einem von deinen wildromantischen Romanentwürfen.«


  »Quatsch«, brummte Kate. »Inzwischen ist ein Brief aufgetaucht, und zwar auf Briefpapier der Bezirksregierung. Der Inhalt dieses Schreibens in Zusammenhang mit allem, was ich von den Leuten in Fridesley gehört habe, lässt nur einen einzigen Rückschluss zu.«


  Wieder hatte sie die Stimme erhoben. Ihr Verhalten schien Andrew peinlich zu werden. Er blickte im Raum umher, ob jemand aufmerksam geworden war. Ein großer, dunkelhaariger Mann am Nachbartisch hatte den Kopf von seinem Steak erhoben und sah sie an. Andrew und er nickten sich einen kurzen Gruß zu. Die anderen Kunden gaben vor, nichts zu hören.


  »Kennst du ihn?«, wollte Kate wissen. Er kam ihr irgendwie bekannt vor. Vielleicht hatte sie ihn schon einmal getroffen.


  »Er ist Dozent am Leicester College«, sagte Andrew abweisend. Kate vermutete sofort, dass der Dozent bessere Karriereaussichten hatte als Andrew und obendrein auch noch ungefähr zehn Jahre jünger war. Der junge Professor lächelte Kate flüchtig an und wandte sich wieder seinem Teller zu. Er besaß das drahtige Aussehen eines Menschen, der regelmäßig seinen Körper trainiert. Wenn sie sich ihn in einem schwarzen Laufanzug vorstellte, mochte er durchaus ihr allgegenwärtiger Jogger sein, aber ganz sicher war sie sich nicht.


  »Das ist doch alles nur Gerede«, murmelte Andrew. Er schürzte seine Dahlienlippen und versenkte die Gabel im knusprigen Blätterteigdeckel seiner Beilage.


  »Genau das macht aber nun mal die Detektivarbeit aus. Man hört sich allerlei Gerede an, zieht seine Rückschlüsse und hält Ausschau nach einem konkreten Beweis.«


  »Weißt du, Kate, du bist ziemlich indiskret. Ist dir eigentlich klar, dass jeder hier im Raum dir in allen Einzelheiten zuhören konnte? Und dabei hast du bisher lediglich wilde Vermutungen von dir gegeben.«


  »Und was ist mit der Oxford-Dose?«, fragte sie keinen Deut leiser, ohne auf Andrews Vorhaltungen zu achten.


  »Meinst du diese dunkelblau emaillierten Trauer-Dosen, die um 1830 herum von John Parrish in Wolvercote hergestellt wurden?«, wollte Andrew wissen.


  »Hast du sie gesehen?«


  »Ich habe schon einmal eine gesehen.« Andrew kaute sorgfältig, schluckte und trank ein halbes Glas Wein. »Ich glaube, sie sind heutzutage edle Sammlerstücke. Was für ein memento mori steht auf dem Giebel?«


  »Lebe, um zu sterben, und stirb, um zu leben«, antwortete Kate.


  »Äußerst nett.«


  »Yvonne hat Lynda angerufen, sie solle Theos Oxford-Dose zu ihr herüberbringen, was sie wohl auch getan hat. Soviel ich weiß, hat sie Yvonne die Dose gegeben.«


  »Ist sie denn noch im Haus?«


  »Sophie sagt Nein. Trotzdem habe ich den Eindruck, dass ich sie seither noch einmal gesehen habe.«


  »Wo denn? Wer hat sie jetzt?«


  »Ich bin mir nicht ganz sicher. Es wäre nicht fair, jemanden einfach so zu beschuldigen.«


  »Wenn du den findest, der die Dose jetzt hat, hast du wahrscheinlich auch deinen Mörder.«


  Daran hatte Kate ebenfalls gedacht. Vielleicht hatte Carey sie in Yvonnes Haus gefunden; vielleicht hatte aber auch Camilla sie genommen und an Carey weitergegeben. Carey, Camilla, Gavin. Alle drei schienen ihr höchst verdächtig; trotzdem konnte Kate einfach nicht glauben, dass einer von ihnen Yvonne wirklich umgebracht hatte. Eigentlich mochte sie Carey nicht besonders, aber sie verstand durchaus, was Camilla an dem jungen Mann reizte. Wie könnte sie es jemals übers Herz bringen, Camilla zu erklären, ihr Liebhaber sei ein Mörder? Und dann gab es noch die Möglichkeit, dass Carey bereits bei Yvonne gewesen war, als Camilla hereinschneite. Weder Camilla noch Carey mochten, jeder für sich genommen, Mörder sein, aber was war, wenn die zwei sich zusammengetan hatten? Und dann die beiden Mistkerle, von denen Judas gesprochen hatte. Waren es Davies und Grant? Oder gar Gavin?


  Andrew bestellte Kaffee und Zimtapfelkuchen und wischte den leisen Hinweis auf ihre Diät mit einer Handbewegung beiseite. »Heute Nachmittag wirst du eine Menge Kraft brauchen, Liebes.« Kate aß ihren Nachtisch äußerst damenhaft mit Messer und Gabel. Sie wollte ein wenig von ihrem Verhalten wieder gutmachen – schließlich würde Andrew für das Essen bezahlen.


  Der junge Leicester-Dozent stand auf. Kate spürte seine Blicke im Rücken.


  »Glaubst du, er hat verstanden, worüber wir gesprochen haben?«, flüsterte sie Andrew zu.


  »Jeder in diesem Teil des Restaurants konnte dich klar und deutlich hören«, sagte Andrew und bat um die Rechnung.


  Draußen auf dem Cornmarket fielen dicke Regentropfen auf die Schirme entmutigter Einkäufer und die nackten Handgelenke Fahrrad fahrender Studenten. Ein junger Mann spielte Bach auf einer Geige; wie viele Studenten verdiente er sich so ein paar Pennys dazu. Kate fischte ihr Portemonnaie aus der Handtasche.


  »Du solltest so etwas nicht auch noch unterstützen«, kritisierte Andrew, bog in die Broad Street ab und ging auf die Bodleian zu. Kate ließ ein erheblich größeres Geldstück in den Hut des Straßenmusikanten fallen, als sie ursprünglich vorgehabt hatte, und hastete hinter Andrew her. Vor der Michaelskirche saß eine Gruppe Bettler; mit ihren ungekämmten Haaren und ihren verlausten Kötern wirkten sie erheblich bedrohlicher als der junge Geiger. Lautstark und aggressiv forderten sie eine milde Gabe. Einer der Bettler spielte auf einer Tin Whistle. Sein Hund hatte sich neben ihm zusammengerollt und schlief mit der Schnauze auf dem Knie seines Herrn. Kate meinte, Judas und Beck erkannt zu haben, war sich aber nicht ganz sicher.


  Gemeinsam mit Andrew erreichte sie den zivilisierteren Teil der Broad Street, der zur Bibliothek führte. Selbst im grauen Regenwetter wirkte das Gebäude mit seinen gezackten Zinnen und den großen Fenstern der Lesesäle äußerst beeindruckend.


  Auf dem Kopfsteinpflaster vor dem Clarendon Building hatte ein Filmteam ein Straßencafé mit gestreiften Sonnenschirmen aufgebaut, unter denen lachende Menschen in Sommerkleidern saßen. Hinter den Tischen standen Kästen mit gelben und weißen Dahlien.


  »Die drehen einen Werbefilm«, erklärte Andrew, »um noch mehr Touristen aus dem Ausland anzulocken.«


  »Werden die nicht enttäuscht sein, wenn sie herkommen und hier gibt es gar kein Straßencafé?«, fragte Kate. Riesige Scheinwerfer sorgten zwar für strahlenden, künstlichen Sonnenschein, trotzdem sahen die Cafégäste in ihren kurzen Ärmeln blau gefroren und armselig aus.


  Kate verabschiedete sich vor dem Sheldonian Theatre von Andrew. Die Kirchturmuhren ringsumher schlugen zwei Uhr – jede zu einer etwas anderen Zeit. Kate ging an den Köpfen der römischen Kaiser vor dem Theater vorbei und wartete an der Bordsteinkante auf eine Verkehrslücke, um auf einen Sprung in die Blackwell-Buchhandlung gegenüber zu gehen. Sie wollte nur kurz einen Blick auf die Neuerscheinungen werfen, ehe sie sich auf den Weg Richtung Bahnhof machte. Nach einem Mittagessen mit Andrew brauchte sie normalerweise einen Spaziergang. Sie würde auf dem Treidelpfad am Kanal entlang nach Fridesley zurückkehren. Das war zwar der längere, aber auch weitaus hübschere Weg.


  Neben Kate stand jemand, der ebenfalls auf eine Möglichkeit wartete, die Broad Street zu überqueren. Es war der durchtrainierte Dozent vom Leicester College.


  Er sah aus, als wolle er sie ansprechen. Aber genau in diesem Augenblick entdeckte Kate eine winzige Lücke zwischen einem Fahrrad und einem Lieferwagen und sprintete über die Fahrbahn. Als er ebenfalls auf der anderen Seite angekommen war, hatte er anscheinend seine Absicht geändert. Er ging an ihr vorüber und verschwand durch einen unauffälligen Seiteneingang gleich neben dem White Horse Pub im Leicester College. Plötzlich hatten die Neuerscheinungen bei Blackwell ihren Reiz verloren. Kate wandte sich direkt dem Treidelpfad nach Fridesley zu.


  Als Kate zu Hause ankam, klingelte das Telefon. Es war Gavin, und er klang betrübt.


  »Hör mal, Kate«, sagte er, »diese Sache mit Yvonne sollte uns wirklich nicht an unserem jährlichen Club-Rennen hindern. Wir haben schließlich so viel trainiert! Du kümmerst dich doch noch immer um die Organisation, oder?«


  In den vergangenen achtundvierzig Stunden hatte Kate wirklich nicht mehr daran gedacht, und der Gedanke, dem ganzen Aufwand entgehen zu können, übte einen gewissen Reiz aus.


  »Nun ja, vielleicht sollten wir … sozusagen als Zeichen des Respekts …«, zögerte sie.


  »Ach was!«, wandte Gavin ein. »Bis es so weit ist, haben wir die Beerdigung längst hinter uns. Und vermutlich wird auch der Mörder bis dahin bereits hinter Schloss und Riegel sitzen. Wie lange sollen wir denn noch Rücksicht nehmen?«


  Zwar erschienen Kate ein paar Wochen durchaus nicht übermäßig viel, aber vielleicht war sie ja auch einfach nur zu sensibel.


  »Nein, Kate«, fuhr Gavin fort, »mach einfach weiter mit unserer Planung, okay? Die Stoppuhren brauchen neue Batterien, und die Preise müssen besorgt werden. Hast du mittlerweile die Erlaubnis für die Durchquerung der Wytham Woods beantragt?«


  »Vielleicht sollten wir vorher mit den anderen reden«, wandte Kate vorsichtig ein.


  »Das ist doch nicht nötig! Ach ja, Kate«, Gavins Stimme klang plötzlich verändert, »was ich dich noch fragen wollte: Was suchst du eigentlich, mit einem Block bewaffnet, bei den Einwohnern der Redbourne Road?«


  »Ach, das sind nur Recherchen für meinen nächsten Roman«, schwindelte sie.


  »Ich dachte, du schreibst historische Schinken.«


  Bis zu diesem Zeitpunkt war Kate nie bewusst geworden, dass Gavin ihre Schriftstellertätigkeit überhaupt je wahrgenommen hatte. »Jeder hat eine andere Art und Weise, an gute Ideen zu kommen, oder?«


  »Natürlich«, antwortete Gavin. »Ich habe mich schon immer gefragt, wie sich Schriftsteller auf ihre Themen vorbereiten. Mir war nur nicht klar, dass man es auch versuchen kann, indem man von Haus zu Haus geht und Leute fragt. Was hast du denn gefragt?«


  »Ich frage nach Standpunkten«, antwortete Kate. »Ich möchte wissen, wie die Leute denken. Das hilft mir, die einzelnen Charaktere deutlicher zu zeichnen.« Sie erzählte ihm nicht von den Papageien; sie hatte keine Ahnung, was für eine Sorte Standpunkt diese verdeutlichten.


  »Sei bloß vorsichtig, Kate«, riet Gavin. »Es sieht ziemlich verdächtig aus, wenn jemand herumläuft und die Leute ausquetscht, unmittelbar nachdem ein Mord geschehen ist. Stell dir mal vor, du stellst die falschen Fragen und irgendwer denkt, dass du der Wahrheit zu nahe kommst! Ganz schön gewagt, wenn du mich fragst.«


  »Was für einer Wahrheit soll ich denn zu nahe kommen?«, stellte Kate sich dumm.


  Aber Gavin sagte nur: »Falls Penny dich danach fragen sollte: Du erzählst ihr einfach, was wir bezüglich des Wettrennens beschlossen haben, nicht wahr?«


  Kate war bewusst, dass sie die falsche Antwort geben würde – egal, ob sie jetzt mit Ja oder mit Nein antwortete. Daher beschränkte sie sich auf ein freundliches »Tschüs, Gavin« und legte auf. Warum machte Gavin sich Sorgen? Welche Wahrheit könnte sie ans Tageslicht bringen? Sollte der Anruf etwa eine Drohung sein?


  Aber vielleicht war er ja auch wirklich nur in Sorge um das Club-Rennen gewesen. Er rechnete sich sicher eine Chance auf den Sieg aus. Mit Sicherheit hatte er inzwischen allein trainiert, mit seiner aufladbaren Batterielampe auf der Wollmütze, um auf jeden Fall schneller und fitter als die anderen Gruppenmitglieder zu sein. Nun ja, sie gönnte ihm seinen Spaß. Vielleicht sollte sie selbst vor dem Abendessen noch ihre Schuhe anziehen und eine Runde durch die ungemütliche Abenddämmerung rennen. Kate warf einen Blick auf den unfreundlich grauen Himmel und beschloss, dass es andererseits nicht unbedingt nötig war.


  Wieder klingelte das Telefon. Dieses Mal war es ihr Verleger. »Ich wollte nur mal kurz nachhören, welche Fortschritte das neue Buch macht, Süße«, säuselte er. »Sind die Recherchen gut gelaufen? Hätten Sie vielleicht einen ersten Entwurf für mich?«


  Hätte Kate wahrheitsgemäß geantwortet, hätte sie in beiden Fällen verneinen müssen. Aber sie redete sich heraus. Möglicherweise würde Elliot es sogar merken, denn er hörte vermutlich jeden Tag so viele Ausflüchte von Autoren, dass er ein wahrer Experte auf dem Gebiet der Notlügen sein musste. »Wäre schön, wenn ich spätestens im Juni etwas in der Hand hätte, was ich den Leuten zeigen kann, Süße«, sagte er. »Vielleicht eine Zusammenfassung. Ein, zwei Kapitel würden es auch schon tun. Aber richtige, gedruckte Wörter auf echtem Papier, bitte.«


  Sie versprach es ihm und legte erleichtert auf. Noch an diesem Abend wollte sie ihren PC anwerfen und richtig feste arbeiten. Es war wirklich allerhöchste Zeit, dass sie ihren Entwurf festlegte, dass sie eine Übersicht über die Kapitel erstellte und aufschrieb, was sie noch recherchieren musste. Andere Autoren hatten einen Fulltimejob und schafften es – wieso sollte also ihre kleine detektivische Nebenbeschäftigung sie hindern, ihr Buch innerhalb der vorgegebenen Zeit zu schreiben?


  15. KAPITEL


  K


  ate rief Camilla als Erste an. »Morgen Früh um Viertel nach sechs bei mir«, sagte sie in einem Ton, der keine Widerrede duldete.


  »Um was geht es?«, wollte Camilla wissen.


  »Mir sind noch einige Sachen eingefallen, zu denen ich dir ein paar Fragen stellen wollte. Außerdem brauche ich Pennys Beobachtungsplan.«


  »Fiel der nicht in Barbaras Verantwortungsbereich?«


  »Egal. Ich will ihn haben. Wir müssen wissen, wer sich wann wo aufgehalten hat und wer von wem beobachtet werden konnte. Jede Nicht-Übereinstimmung sollte uns aufmerken lassen.«


  »Seit wann redest du von ›uns‹, Kate?«


  »Seit ich gemerkt habe, dass Detektiv spielen eine verdammt eintönige Sache ist.«


  »Und ich dachte, gerade das macht den Reiz aus: schäbige Straßen, die einsame Gestalt, die den Mörder über öde Kreuzungen quer durch die Stadt jagt …«


  »Hoffentlich kommst du nie auf die Idee, einen Krimi zu schreiben, Millie.«


  »Camilla. Ist dir noch irgendetwas zu der Tagesordnung des Gemeinderats eingefallen?«


  »Ich glaube, entweder hat Yvonne Gavin damit schon erpresst, oder sie hatte es vor. Für ihn wäre es eine Katastrophe gewesen: Druck von zwei Seiten.«


  »Hast du eine Ahnung, wer N.D. sein könnte?«, fragte Camilla.


  »Bis jetzt noch nicht.«


  »Mir ist da zwar etwas eingefallen, aber wenn du nichts dagegen hast, möchte ich es noch eine Weile für mich behalten.«


  »Mir scheint, Gavin hatte die meiste Gelegenheit, Yvonne eins über den Schädel zu geben und sich aus dem Staub zu machen.«


  »Wenn das so ist, warum hat er dann den Zettel mit dem Hinweis nicht mitgenommen?«


  »Vielleicht wurde er unterbrochen. Vielleicht wusste er auch nicht, wie methodisch Yvonne vorging.«


  »Da ist noch etwas«, warf Camilla ein. »Erinnerst du dich an das, was in Roses Küche stattfand?«


  »Wie könnte ich das vergessen?«


  »Meiner Meinung nach war Gavin einer von denen, die am eifrigsten nach Yvonnes Pfeife tanzten. Er war viel zu begeistert, als dass es noch natürlich wirkte.«


  »Da könntest du Recht haben. Aber da ist noch jemand, den wir beinahe vergessen hätten.«


  »Wen denn?«


  »Rose! Mir ist sogar ein Motiv für sie eingefallen.«


  »Wir sehen uns morgen«, sagte Camilla. Dabei klang sie sehr nachdenklich.


  


  Kates Anrufe zeigten einigen Erfolg. Am Sonntagmorgen um Viertel nach sechs fand sich eine beachtliche Menge Jogger vor ihrer Haustür ein.


  »Wir bereiten uns nach wie vor auf das Club-Rennen vor«, erklärte sie, »und deshalb trainieren wir auch weiter.« Sie hatte es bewusst so eingefädelt. Auf diese Weise konnte sie die meisten von ihnen zusammentrommeln, um ihnen Fragen zu stellen. Schließlich gab es nichts Natürlicheres, als während des Rennens über den Mord zu sprechen.


  »Hätten wir irgendetwas tun können, um ihn zu verhindern?«, fragte Barbara und sprach damit einen Gedanken aus, den jeder von ihnen schon gehabt hatte. »Ich fühle mich so hilflos. Nutzlos sogar.«


  »Weiß einer von euch, wie es jetzt weitergeht?«, fragte Penny. »Und war schon jemand bei Sophie? Wie trägt sie es denn, die arme Kleine?«


  »Ich gehe gleich zu ihr«, sagte Kate. »Am Telefon klang sie nicht besonders gut.«


  »Grüße sie ganz herzlich von uns«, trug Penny ihr auf, »und wenn wir irgendetwas für sie tun können …«


  Nach einer geziemenden Pause erkundigte sich Gavin, ob jemand den Beitrag in den Regionalnachrichten gesehen hätte, in dem mitgeteilt wurde, dass eine Frau der Polizei bei den Ermittlungen helfen würde.


  »Ist das nicht schrecklich?«, ereiferte sich Camilla. »Die arme Lynda. Ich frage mich wirklich, warum sie auf der Wache verhört wurde.«


  »Sie wollten einfach jemanden festnehmen. Solange sie einem Tatverdächtigen auf der Spur sind, brauchen sie sich nicht mehr um Alternativen zu kümmern«, sagte Gavin. »Es wäre viel zu kostenaufwändig.«


  »Ihr seid alle nicht auf dem Laufenden«, ließ sich Kate vernehmen. »Lynda wurde zur Wache mitgenommen, weil jemand sie zu Yvonne hat gehen sehen. Und zwar unmittelbar, bevor sie mit Theo zu diesem indischen Restaurant aufbrach. Aber Theo hat seinen Rechtsanwalt angerufen, und Lynda durfte nach der Vernehmung wieder gehen. Ich glaube sowieso, dass man höchstens zwei Tage ohne Anklage festgehalten werden darf, oder irre ich mich da?«


  »Ich war immer der Meinung, wer einen Rechtsanwalt bemüht, muss Dreck am Stecken haben«, murmelte Gavin.


  »Aber warum sollte sie Yvonne umgebracht haben?«, fragte Rose. »Das ergibt doch keinen Sinn. Natürlich kann ich dieses Weib nicht ausstehen, aber das ist noch lange kein Grund, sie für eine Mörderin zu halten.«


  »Hört mal«, erklärte Gavin, »was soll eigentlich das ganze Getue? Die Polizei wird über kurz oder lang schon jemanden finden, den sie unter Anklage stellt. Solange es keiner von uns ist, kann es uns doch völlig egal sein.«


  »Auf keinen Fall darf uns das egal sein«, begehrte Kate auf. »Wie kannst du nur so etwas behaupten? Glaubst du etwa nicht an unsere Rechtsprechung? Spielt es für dich wirklich keine Rolle, ob Yvonnes Mörder sicher hinter Schloss und Riegel sitzt? Also ehrlich, Gavin! Ich kann es kaum fassen!«


  »Na ja, ich möchte schon, dass sie den Richtigen erwischen, aber ich sehe nicht, wie ich das beeinflussen könnte. Wo laufen wir heute Morgen?«


  »Richtig. Sollten wir nicht allmählich starten?«, pflichtete Penny ihm bei. »Mir wird nämlich langsam, kalt. Ich habe uns einen Weg ausgesucht«, fügte sie mit erhobener Stimme hinzu. Die privaten Unterhaltungen brachen ab, und alle hörten ihr zu. »Wir überqueren die Fridesley Road, laufen die Rosamund Road hinunter bis zum Sportplatz, umrunden ihn und folgen dem Fußweg zur anderen Seite. An der Osney-Insel wechseln wir auf den Treidelpfad am Kanal und folgen ihm bis zur Folly Bridge.«


  »Wie weit ist das denn?«, wollte Camilla wissen.


  »Memme!«, flüsterte Kate.


  »Gut zwölf Kilometer«, antwortete Penny. »Wir müssen allmählich ein paar Kilometer zulegen, wenn wir am Wettlauf teilnehmen wollen.«


  »Vielleicht könnten wir ja an der Folly Bridge die Abkürzung nach Fridesley nehmen«, schlug Camilla vor.


  »Was ist denn jetzt mit den Dosen?«, fragte Gavin, als sie schließlich unterwegs waren. »Hat die Polizei etwas gesagt oder getan, als Theo ihr Verschwinden meldete? Merkwürdigerweise hat sich noch niemand bei uns erkundigt. Da haben wir diese ganze Jane-Fonda-Hopserei in Kauf genommen, um ein anständiges Alibi zu haben – und jetzt fragt noch nicht mal jemand danach. Wieso ermitteln die nicht? Schließlich war es ein Diebstahl.«


  »Mich interessiert viel mehr, was aus meiner Oxford-Dose geworden ist«, sagte Rose.


  »Vermutlich ist für Diebstahl eine andere Abteilung zuständig«, mutmaßte Kate, die nicht in Roses Gegenwart über Lynda und Carey spekulieren wollte, ganz zu schweigen von Camilla. »Außerdem stell dir mal vor: Da kommt so ein dicker Polizist an die Haustür, will etwas über den Mord an Yvonne erfahren, fragt nach dem Alibi der beiden, und Theo nervt ihn mit ein paar gestohlenen Dosen – natürlich würde der Polizist das sofort als Ablenkungsmanöver einschätzen.«


  »Das heißt aber, wir haben den ganzen Aufwand umsonst getrieben«, sagte Gavin.


  Kate fiel auf, dass Gavin dem Plan, die Dosen zurückzuholen, doch eigentlich recht begeistert zugestimmt hatte, als Yvonne noch unter den Lebenden weilte. Bestimmt hätte kein Mensch gemerkt, wenn er an dem bewussten Abend einen kleinen Umweg bei ihr vorbei gemacht hätte. Solange er noch einen Bart trug, war er von den anderen Gruppenmitgliedern deutlich zu unterscheiden gewesen. Aber jetzt konnte er für irgendeinen von ihnen gehalten werden, zumal, wenn er eine Mütze und eine dicke Jacke trug. Selbst die Größe kam hin. Aber es gab nur eine Möglichkeit, seine Umtriebigkeit festzustellen.


  »Könnte ich vielleicht die Liste haben, die du gemacht hast?«, wandte sich Kate an Penny.


  »Welche Liste?«


  »Der Turnus der Beobachter an dem Abend, als wir die Dosen geklaut haben.«


  »Tut mir Leid, die habe ich nicht. Frag mal Barbara.«


  »Also irgendwie sehe ich keinen Sinn darin«, sagte Barbara gerade, »dass sie ausgerechnet Lynda mitgenommen haben. Gerade sie ist doch nun eigentlich überhaupt nicht verdächtig. Warum also ausgerechnet sie?«


  »›Da wär noch eine Sache‹, sagte Yvonne, und schon marschierte Lynda über die Straße und lieferte die Dose ab«, antwortete Kate.


  »Vielleicht wurde sie von Yvonne erpresst«, sagte Camilla gleichzeitig.


  »Was?«, funkte Gavin dazwischen, »Was faselt ihr beiden da?«


  »Ach, nichts«, sagte Kate.


  »Wir denken nur laut«, antwortete Camilla gleichzeitig.


  »Könntest du mir die Liste geben, die Penny für den Dosen-Abend gemacht hat?«, bat Kate Barbara.


  »Ich habe sie nicht.« Barbara schüttelte den Kopf. »Frag doch mal Penny.«


  »Penny meinte, du hättest sie.«


  »Ich wüsste nicht, warum. Wahrscheinlich hat eine von uns beiden sie weggeworfen. Schließlich brauchte sie nicht unbedingt auf dem Präsentierteller zu liegen, falls die Polizei gekommen wäre.«


  »Besser nicht.« Kate versuchte, ihren Ärger herunterzuschlucken. Hatten Penny oder Barbara die Liste absichtlich weggeworfen, oder handelte es sich nur um die ganz normale Aufräumwut einer völlig unschuldigen Person? Gavin und Penny, dachte Kate, auf euch beide muss ich ein Auge halten.


  Vor ihr bewegten sich Gavins adrett gewandete Beine in frisch besohlten Schuhen ökonomisch und effizient. Mit Sicherheit reichten seine Körperkräfte aus, einer Frau den Schädel einzuschlagen.


  


  Kate saß in der Küche. Mit einer Hand bewegte sie den Föhn über ihrem Kopf hin und her, in der anderen hielt sie einen Becher mit Kaffee. Da klingelte es an der Haustür.


  Penny drückte ihr eine Plastik-Einkaufstüte in die Hand. »Du bist dran, auf die Dosen aufzupassen«, sagte sie und verschwand so schnell, wie sie gekommen war.


  »Toll«, brummte Kate. »Das fehlte mir gerade noch.« Sie stieg in ihr Arbeitszimmer hinunter und verstaute die Tüte hinter einem Stapel alter Manuskripte in ihrem Aktenschrank.


  


  Kate freute sich nicht gerade auf das Treffen mit Sophie. Jemandem unangenehme Fragen zu stellen, der gerade einen herben Verlust erlitten hat, war einer der Aspekte der Detektivarbeit, die sie nicht berücksichtigt hatte, als sie sich für die Aufgabe entschied.


  Sophie sah bleich und erheblich dünner aus als sonst. Sie hatte tiefe Ringe unter den Augen. Ihr Haar hätte dringend eine Wäsche nötig gehabt, und sie steckte in einem formlosen Jogginganzug. Kate überlegte kurz, ob sie Sophie umarmen sollte, entschied sich aber schnell für ein paar platte Bemerkungen und tätschelte ihr flüchtig den Arm. Sophie dankte ihr, putzte sich die Nase und führte Kate hinein.


  Es war ein merkwürdiges Gefühl für Kate, als Besucherin durch ein Haus zu gehen, das sie bisher nur als Patientin betreten hatte. Aber wenigstens durfte sie heute die normale Eingangstür benutzen und musste nicht an den Glaskästen mit den Gipsabdrücken vorbei, die sie immer an Totengebisse erinnerten und die aussahen, als ob sie jeden Moment zubissen, wenn man sie nicht im Auge behielt. Ob Yvonne die Absicht gehabt hatte, die Oxford-Dose in einem dieser Glaskästen aufzustellen? Vielleicht mit offenem Deckel, damit der elfenbeinerne Totenschädel über den Rand blickte? Stirb, um zu leben.


  »Die anderen lassen dich alle ganz herzlich grüßen«, sagte Kate und fühlte sich schrecklich fehl am Platz. »Wenn wir etwas für dich tun können …«


  »Ihr seid wirklich lieb«, antwortete Sophie. »Es tut so gut, die Gruppe hinter sich zu wissen.«


  Die Tür zu Yvonnes Praxis war geschlossen. Sophie und Kate gingen daran vorbei die Treppe hoch. Das Haus war irgendwie merkwürdig. Nie zuvor hatte Kate bemerkt, wie sehr sich sein Äußeres von seinem Innenleben unterschied. Außen sah es aus wie eine ganz normale Vorortvilla aus den dreißiger Jahren des 20. Jahrhunderts. Zwar waren die Praxisräume und die Etage darüber nachträglich hinzugefügt worden, aber das Haus war noch immer genau das, was man in einer Straße wie dieser erwartete. Ganz anders innen. Wenn man einmal die Praxis und das Wartezimmer hinter sich gelassen und die große doppelte Glastür zu den Privaträumen durchschritten hatte, fühlte man sich plötzlich wie in den tiefsten kanadischen Wäldern.


  »Das waren die Leute, die vor uns hier gewohnt haben«, sagte Sophie, als hätte sie Kates Gedanken erraten. »Der Mann hatte sein Leben lang davon geträumt, in einem Blockhaus zu wohnen, also hat er sich hier drin eins gebaut.«


  »Es wirkt nur ein bisschen komisch in einem Haus von 1930«, meinte Kate. »Hätte er sich nicht etwas suchen können, was dem Blockhausstil insgesamt näher kam? Warum hat er nicht gleich selbst gebaut?«


  »Das ist in Oxford gar nicht so einfach«, gab Sophie zurück. »Außerdem wollte er unbedingt alles selbst machen.« Sie sagte das, als wäre es die normalste Sache der Welt.


  Die Wände bestanden aus gespaltenen Baumstämmen, die niedrige Decke ließ Stützbalken erkennen, und der Fußboden war aus Holz. Rustikale Läufer rundeten den ländlichen Eindruck ab. Die zedernholzfarbene Innenausstattung duftete harzig mit einem leichten Unterton von Kreosot.


  »Ich glaube, meine Mutter hat dieses Haus genau aus dem Grund gekauft: Sie liebte es, die Leute damit irrezuführen, dass das äußere Erscheinungsbild dem immer geheim gehaltenen Innern nicht entsprach.«


  Hey!, dachte Kate, das kannst du ruhig laut sagen.


  Sophies Zimmer lag über den Praxisräumen und war ursprünglich als eigenes kleines Wohnzimmer eingerichtet worden, wo sie Freunde empfangen und es sich gemütlich machen konnte. Aber inzwischen hatte sie es, wie sich selbst, völlig der Gesundheit, Fitness und dem (bisher vergeblichen) Streben nach körperlicher Schönheit verschrieben. Der Holzfußboden war mit hellem Vinyl ausgelegt und glänzte fleckenfrei. An zwei Seiten des Zimmers hingen riesige Spiegel an den Blockhauswänden. Sie erinnerten Kate an die Ballettschule, die sie und Millie als Kinder besucht hatten. Vermutlich kontrollierte Sophie jede ihrer Bewegungen, wenn sie trainierte. Auf einer Ablage waren Gewichte und merkwürdige Geräte mit Ringen und schweren schwarzen Gummibändern aufgereiht. Ein Hometrainer stand neben einer Rudermaschine, außerdem gab es etwas, das wie ein winziges Trampolin aussah. In einer Ecke entdeckte Kate sogar ein Paar Inlineskates.


  »Sie wollte so gern, dass ich hübsch werde«, sagte Sophie leise. In ihren Augen standen Tränen. »Ich habe mich wirklich bemüht, aber es wollte einfach nicht klappen.«


  »Dass du dich bemüht hast, sehe ich. Und wie!«


  »Komm, setz dich«, sagte Sophie und zeigte auf einen Stuhl aus Chrom und Plastik. »Ich habe uns Kaffee gemacht.«


  An den Holzstämmen hinter Kate hing eine Pinnwand, die überhaupt nicht zu dem Blockhauscharakter des Zimmers passen wollte und mit Zetteln voller Kurven und Zeitplänen gespickt war. Kate erkannte Sophies Gewichtskurve, die in der letzten Woche einen deutlichen Einbruch zeigte. Sie fasste Sophie kritisch ins Auge. Tatsächlich wirkte sie dünner; selbst die puddingartigen Gesichtszüge hatten sich leicht verfestigt und zeigten eine gewisse Ähnlichkeit mit Yvonnes Schärfe.


  »Wie läuft’s denn?«, fragte Kate. »Ich meine, wie geht es mit der Polizei.«


  »Ich bin wirklich froh, dass wir nichts von unserer Aktion mit Roses Dosen erzählt haben. Die haben mich stundenlang belagert, aber ich konnte ihnen nichts anderes erzählen, als dass ich den ganzen Abend weg war und sie erst gefunden habe, als ich heimkam.«


  »Wie schrecklich für dich«, sagte Kate. »Möchtest du darüber sprechen?«


  Sophie fischte ein Taschentuch aus der Box auf dem Tisch und wischte sich die Augen. Während sie redete, rollte sie es zu einer immer dünneren Wurst.


  »Immer wieder geht mir das Bild durch den Kopf, wie ich zur Tür hineinkam und die Treppe hochging. Auf dem Absatz blieb ich stehen und rief, weil ich wissen wollte, ob meine Mutter bereits zu Hause war. Ehrlich gesagt weiß ich nicht mehr genau, warum ich in ihrem Zimmer nachgesehen habe; aber immerhin hätte sie längst daheim sein müssen. Und da habe ich sie gefunden. Sie lag da … Jedes Mal, wenn ich ins Haus komme, habe ich das Gefühl …«


  »Es muss furchtbar für dich gewesen sein. Ich nehme an, dieses Gefühl wird bleiben, bis der Mörder gefunden worden ist.«


  »Etwas in mir weigert sich immer noch zu akzeptieren, dass sie tot ist. Manchmal denke ich, sie kommt gleich rein und erzählt mir, dass alles nur ein grausamer Scherz war. Auch wenn die Todesstrafe inzwischen abgeschafft ist – die Polizei muss den Mörder finden!«


  »Bestimmt tut sie ihr Bestes«, sagte Kate.


  »Es war einfach scheußlich«, beklagte sich Sophie. »Sie wollten wissen, wer ihre Freunde waren, und sind immer wieder darauf herumgeritten, dass es in ihrem Leben eine Menge Männer gegeben haben muss. Wie können sie nur so etwas denken?«


  »Nun ja«, begann Kate, »schließlich war sie eine sehr attraktive Frau …«, aber Sophie warf ihr aus nassen Augen einen so vorwurfsvollen Blick zu, dass sie den Rest hinunterschluckte.


  »Bestimmt war es ein Einbrecher. Oder ein Geisteskranker.«


  »Wie ist er denn reingekommen?«, fragte Kate. »War ein Fenster eingeschlagen oder so?«


  »Nein, so merkwürdig es klingt. Der Eindringling muss einen Schlüssel gehabt haben.«


  Kate mochte ihr nicht sagen, dass damit ein Verrückter oder ein zufälliger Einbrecher von vornherein ausschied. Wie sie alle nur zu gut wussten, bedurfte es einer gewissen Vorbereitung, um an einen Schlüssel zu kommen.


  »Außerdem gab es noch etwas, was die Polizei mir über sie erzählt hat. Ich konnte es beim besten Willen nicht glauben.«


  »Was denn?«


  »Es hat mich zutiefst schockiert«, sagte Sophie. »Es ist einfach zu schrecklich. Ich kann es immer noch nicht glauben. Und die ganze Zeit haben sie nicht aufgehört, mich über den Abend auszufragen. Immer und immer wieder. Ich hätte schreien können!«


  »Damit bezwecken sie, dass du ihnen jede Einzelheit erzählst, an die du dich erinnerst. Das Unterbewusstsein spuckt manchmal Dinge aus, die man längst vergessen und verdaut glaubte.« Und dann fragte Kate sehr vorsichtig: »Ist dir das auch passiert?«


  »Nein«, sagte Sophie. »Warum stellst du eigentlich all diese Fragen?«


  »Nun ja«, sagte Kate langsam, »schließlich waren wir der Polizei gegenüber nicht ganz ehrlich, was unsere Aktivitäten am Mittwochabend betrifft. Ich dachte, es wäre eine gute Idee, mich umzuhören, ob nichts Wichtiges bei den Vernehmungen vergessen wurde.«


  »Ach so.« Sophie runzelte die Stirn.


  »Möchtest du mir von der schockierenden Sache erzählen, die die Polizei entdeckt hat«, wagte Kate einen weiteren Vorstoß.


  »Sie haben gesagt, sie hätten Beweise dafür entdeckt, dass meine Mutter Leute erpresst hat. Sie glauben, das ist der Grund, warum sie ermordet wurde. Kannst du dir vorstellen, wie ich mich dabei gefühlt habe? Mir kommt es vor, als wäre die Frau, um die ich trauere, eine ganz andere, als die, die tatsächlich gelebt hat. Ich dachte, ich kenne sie, aber anscheinend stimmt das gar nicht. Was sagst du dazu?«


  »Es muss sehr schwer für dich gewesen sein«, sagte Kate. »Hast du eine Ahnung, warum sie das vermuten?«


  »Angeblich haben sie Fotos und Briefe gefunden.«


  »Weißt du, wer ihre Opfer waren?«


  »Das wollten sie mir nicht sagen. Sie entscheiden, was ich wissen darf und was nicht. Bitte, Kate«, Sophie blickte sie mit ihren Kuhaugen flehend an, »wenn du irgendetwas herausfindest, möchte ich es erfahren. Es ist schrecklich, so im Ungewissen gelassen zu werden.«


  »Ich versuche es«, versprach Kate. »Aber du musst mir auch alles erzählen, was dir an möglicherweise wichtigen Dingen einfällt. Gibt es zum Beispiel in der Vergangenheit deiner Mutter etwas, das ihren … das diese Tragödie verursacht haben könnte? Wo habt ihr gewohnt, ehe ihr nach Oxford gekommen seid?«


  »Mir fällt nichts ein«, sagte Sophie knapp. »Was sollte es auch gewesen sein? Wir lebten in einem Städtchen in Wiltshire. Denington. Eine der niedrigsten Kriminalitätsraten im ganzen Land. Dort passiert niemals irgendwas. Damals ist mein Vater …« Sie brach ab. Kate fragte nicht weiter. Sie mochte nicht ausgerechnet jetzt an den Tod des anderen Elternteils rühren. Sophie atmete stoßweise, als ob sie sich beim Sprechen zu sehr angestrengt hätte.


  »Hast du nicht Angst, es könnte gefährlich werden? Ich meine, so viele Fragen zu stellen?«, stieß sie schließlich hervor.


  »Ich glaube, wir müssen so lange im Sumpf rühren, bis die Wahrheit an die Oberfläche kommt«, sagte Kate.


  »Wie Schaum auf Erdbeermarmelade«, sinnierte Sophie. Kate fröstelte bei der kindlichen Assoziation zwischen Erdbeermarmelade und ermordeten Menschen.


  »Was willst du als Nächstes tun?«, fragte Sophie, während sie Kate zur Tür brachte.


  »Ich glaube, es ist höchste Zeit, dass ich nach Hause gehe und ein Kapitel meines Romans in Angriff nehme«, sagte Kate.


  16. KAPITEL


  D


  er Himmel weinte. Es war dieser durchdringende, andauernde Regen, der jeden Regenmantel und jeden Schuh im Nu durchnässt, durch Haare rinnt und in den Nacken tropft. Wie üblich hatte Kate keinen Schirm dabei. So viel also zu dem wunderbar rosa gestreiften Himmel heute Morgen, dachte sie. Sie stürmte in die Blackwell-Buchhandlung, nahm die mit Messingkanten versehenen Stufen gleich im Doppelpack und riss die schmale blaue Tür auf, die zur Abteilung mit den Romanen führte. Ein Blick auf die Bestseller unter den Neuerscheinungen würde nicht schaden. Viel deprimierter über den langsamen Fortschritt ihres eigenen Romans konnte Kate gar nicht mehr werden. Zwar war noch genug von ihrem Vorschuss übrig, um die nächsten Monate zu überstehen, aber wenn sie im gleichen Tempo weiterarbeitete wie bisher, würde sie sich bald nach einem Halbtagsjob umsehen müssen, um mit den Lebenshaltungskosten und der Hypothek für das Haus über die Runden zu kommen. Außerdem konnte sie sich des Eindrucks nicht erwehren, dass das, was sie gerade tat, ziemlich verrückt war. Einen Verdächtigen zu verfolgen klang in Büchern einfach nur spannend, aber wenn man es im richtigen Leben tat, konnte es leicht einen gewissen Anstrich von Melodramatik annehmen.


  Die Buchhandlung roch nach feuchten Mänteln und war voller Leute mit durchnässten Schultern und halb zusammengefalteten Regenschirmen. Kate drängte sich zwischen ein paar interessiert schmökernden Kunden durch, griff nach dem erstbesten Roman und las den Klappentext. Wenn sie sich ans Fenster stellte und über den Rand ihres Buches hinweglugte, würde sie ihre Beute sehen können, sobald diese vorüberkam. Und wenn sie ihn nicht entdeckte, würde sie sich sagen können, dass es sowieso egal war, und wieder nach Hause gehen.


  »Sie sind doch Kate, oder?«


  Sie musste den Kopf ein ganzes Stück heben, ehe sie in dunkle Augen unter schwarzen Augenbrauen blickte. Das dichte, mit Regenperlen verzierte Haar hatte einen ausgezeichneten Schnitt. Es war der Mann, der in der ›Krypta‹ gegessen hatte, als sie sich mit Andrew zum Mittagessen getroffen hatte. Schlagartig wurde ihr bewusst, dass er auch der attraktive Jogger war. Aber woher kannte er ihren Namen?


  »Erinnern Sie sich nicht an mich? Wir haben uns ganz hier in der Nähe kennen gelernt, im Garten des Leicester College. Auch damals hat es geregnet.«


  Plötzlich dämmerte es ihr. Im letzten Juni. Die Gartenparty. Sie war mit Andrew dort gewesen. Der ganze Sommer war außergewöhnlich trocken gewesen, aber ausgerechnet an diesem Tag hatte der Himmel seine Schleusen geöffnet, und es hatte wie aus Eimern geschüttet.


  »Sie trugen etwas Rosafarbenes, Leichtes und einen Hut mit Rosen.« Beim Gedanken an Hüte verzog Kate das Gesicht. »Und unbequeme Schuhe. Ich kann mich erinnern, dass Sie aussahen, als hätten Sie sie am liebsten ausgezogen und wären barfuß über die Wiese gelaufen.«


  Erst hatte es nach Erdbeeren geduftet, anschließend waren die ersten dicken Regentropfen auf die Blätter der Rotbuche in einer Gartenecke geklatscht. Und da war dieser Mann gewesen, der seinen Doktorhut als provisorisches Tablett für ihre Teetasse zur Verfügung gestellt hatte. Andrew hatte sie einander kurz vorgestellt. »Kate, das ist Liam Ross. Liam, darf ich Ihnen meine schriftstellernde Freundin Kate vorstellen?« Anschließend hatte er sie am Ärmel gezupft und ihr ins Ohr geflüstert: »Nur ein Musikwissenschaftler im Leicester, niemand Besonderes.« Sie hatte nur einen hoch gewachsenen, ziemlich gut aussehenden Mann ungefähr in ihrem Alter wahrgenommen. Zu dritt hatten sie sich eiligst im Festzelt untergestellt und waren beisammen geblieben. Sie erinnerte sich, dass sie im nassen Gras ihre besten Schuhe ruiniert hatte und dass der Geruch der gleiche gewesen war wie hier in der Buchhandlung: feuchte Kleidung, die in einem warmen Raum langsam trocknet. Der Regen hatte auf das Baumwolldach des Festzelts getrommelt und jede Unterhaltung zum Erliegen gebracht. Es war ihnen nichts anderes übrig geblieben, als sich in die nassen Gesichter zu schauen. O ja, und wie sie sich an diese Augen erinnerte, an dieses warme, dunkle Braun! Acht Monate war das jetzt her.


  »Wir haben Erdbeeren mit Sahne gegessen«, sagte sie, »und es gab Tee aus Porzellantassen mit Rosenknospen drauf, ziemlich altmodisch, aus der Zeit des Ersten Weltkriegs.« Sie stellte das Buch zurück ins Regal und wandte sich zur Tür. Groß, dunkel und schlank – das war genau ihr Typ. Viel mehr jedenfalls als rothaarig und von mittlerer Statur, so wie Andrew. Ihr war klar, dass sie gehen musste.


  »Hätten Sie nicht Zeit für eine Tasse Kaffee?«, fragte er und drehte sich gleichzeitig mit ihr um. »Wenn wir rüber ins King’s Arms laufen, werden wir auch nicht mehr viel nasser, als wir jetzt schon sind.«


  Natürlich hatte sie keine Zeit. Schließlich folgte sie gerade einem Verdächtigen, falls man den ahnungslosen Gavin so nennen konnte. Außerdem sollte sie eigentlich ein Buch schreiben. Sie stellte auf eigene Faust Untersuchungen in einem Mordfall an. Und sie brauchte keinen Mann in ihrem Leben. Das vor allen Dingen nicht.


  »Prima«, sagte sie, »für eine Tasse Kaffee habe ich sicher Zeit.«


  Und dann hatte sie Glück. Als sie über die Straße liefen und den Autos auswichen, sah sie Gavin mit seiner grünen Goretex-Jacke und den dunklen Haaren ausgerechnet im King’s Arms verschwinden. Selbst wenn er sich links in den Nichtraucher-Raum setzte, hätte sie in Liam immer noch eine hervorragende Deckung. Sie hoffte inständig, dass Gavin mindestens ebenfalls eine Tasse Kaffee trinken würde.


  Das Café war brechend voll. Die Schlange vor dem Tresen bewegte sich nur langsam vorwärts. Kate riskierte einen schnellen Blick in die Bar, aber dort war kein Gavin zu sehen. Wahrscheinlich saß er in einem der hinteren Räume. Das allerdings wäre ärgerlich, dachte sie, denn hinten gab es noch einen zweiten Ausgang. Falls er den benutzte, würde sie ihm nicht folgen können.


  Wie kam sie überhaupt darauf, Gavin könne ahnungslos und unschuldig sein? Vielleicht war das nur eine Maske, die er sorgfältig aufrechterhielt. Das, was er ihr dieser Tage und dann auch noch einmal gestern Abend bei einem Telefongespräch gesagt hatte, war durchaus nicht ohne, wenn sie genauer darüber nachdachte. Bei Licht besehen, war es eine Drohung gewesen. Wie mochte er sich wohl jemandem gegenüber benehmen, der ihn erpresste? Manchmal, wenn sie sich die Zeit nahm und darüber nachdachte, dass es sich dieses Mal nicht um einen ihrer Romanentwürfe handelte, bekam sie tatsächlich ein wenig Angst vor den Dingen, in die sie immer tiefer hineingeriet. Immerhin war ein Mensch ermordet worden, und sie spielte in einer Geschichte mit, in der immer noch ein Mörder frei herumlief. Und so, wie sie sich benahm, wie sie ihre Nase in alles hineinsteckte und den Leuten unangenehme Fragen stellte, forderte sie das Schicksal geradezu heraus. Nur allzu leicht könnte sie das nächste Opfer werden. Reiß dich zusammen, Kate, befahl sie sich, dies hier ist eine von den Geschichten, wo der Held jeder Kugel ausweicht und mit quietschenden Reifen dem Showdown entgegenrast. Krampfhaft überlegte sie, ob der Held in jedem Fall ungeschoren davonkam, aber ganz sicher war sie ihrer Sache nicht. Außerdem gab es – im Gegensatz zur Kunst – im Leben keinerlei Garantie. Zumindest sollte sie vorsichtig sein.


  Unterdessen redete Liam auf sie ein. Wahrscheinlich war er eine Begleitung gewöhnt, die ihm hingebungsvoll zuhörte und ihm ihre volle Aufmerksamkeit schenkte. Kate hingegen blickte aus dem Fenster, rang sich irgendwann zu einem »Entschuldigung, was haben Sie da gerade gesagt?« durch und veranstaltete mit ihrem Kaffee ein Fußbad auf der Untertasse.


  »Nachdem wir uns letzten Juni kennen gelernt hatten, habe ich eines Ihrer Bücher gelesen«, sagte Liam gerade. »Ich fand es toll. Spannend, interessante Charaktere und überaus witzig. Haben Sie jemals darüber nachgedacht, Krimis zu schreiben? Ich bin sicher, das würde Ihnen liegen.«


  »Im Augenblick arbeite ich tatsächlich an einem Kriminalroman«, erklärte Kate. »Erst sollte es nur um einen Raub gehen, aber dann wurde ein Mord daraus. Außerdem war eigentlich ein historischer Roman geplant, der im napoleonischen Frankreich spielen sollte; aber mit einem Mal wurde etwas Zeitgenössisches daraus.«


  »Und nach der Art und Weise zu schließen, wie Sie ständig das Fenster im Visier haben, sind Ihre Einfälle auf genaue Beobachtung Ihrer Umgebung zurückzuführen.«


  »Wie meinen Sie?«, schreckte Kate auf, die gerade eine grüne Regenjacke über die Straße huschen und die Stufen zum Clarendon Building hatte hinaufhasten sehen. Aber dann beruhigte sie sich. Es war nicht Gavin. Sie nippte an ihrem Kaffee.


  »Langweile ich Sie?«, fragte Liam. »Sind Sie vielleicht mit jemandem heftig liiert? Gefallen ihnen große, dunkelhaarige Männer nicht so besonders? Möchten Sie, dass ich gehe und Sie allein lasse?« Kate sah ihn an. Seine Augen wirkten gleichzeitig belustigt und besorgt, gemischt mit einer kleinen Unsicherheit. »Oder stecken Sie nur bis über beide Ohren in den spannenden Nachforschungen, von denen sie uns allen dieser Tage beim Mittagessen erzählt haben?« Kate spürte, wie sie rot wurde, aber Liam fuhr fort: »Kurz bevor Sie mir Ihre Aufmerksamkeit entzogen haben, war ich drauf und dran, Sie zu fragen, ob Sie nicht Lust hätten, mit mir ein Konzert zu besuchen. Janáček, Tippett, Lutoslawski.«


  »Sehr gern sogar«, sagte Kate rasch, noch bevor sie sich ermahnen konnte, dass sie keinesfalls auf einen neuen Mann erpicht war. Er würde nur Ansprüche an die Zeit stellen, die sie eigentlich vor dem Computer verbringen sollte. Außerdem mochte sie die Musikrichtung ganz und gar nicht.


  In diesem Augenblick gewahrte sie grünen Goretex und dunkles Haar. Gavin befand sich in Begleitung eines Mannes in grauem Anzug und Burberry. Sie überquerten die Straße an einer Ampel und entfernten sich Richtung Radcliffe Square. Kate musste unbedingt hinterher. Gavins Begleitung sah weiß Gott nicht so aus, als hätte er auch nur das geringste Interesse daran, die Welt zu retten. Eher schon, als hätte er ein paar gute Pläne in der Tasche, wie man den Planeten am besten ausbeutete.


  »Rufen Sie mich doch an«, sagte sie. »Ich muss jetzt wirklich gehen.« Sie stand auf und bahnte sich einen Weg durch die Menschenmenge. Liam blieb sitzen und sah sie an.


  »Ich weiß ja, dass Sie eine Läuferin sind«, sagte er, »aber das ist doch nun wirklich zu viel des Guten.«


  Kate hatte keine Zeit, sich weiter um ihn zu kümmern. Sie musste sich sputen, wenn sie Gavin und seinen Kumpel einholen wollte, ohne sie im Gewimmel der High Street zu verlieren. Eilig lief sie über das Kopfsteinpflaster des Radcliffe Square. Wie eine Festung dräute zu ihrer Linken die Radcliffe Camera hinter einem Verteidigungsring aus Kastanienpfählen. Zur Zeit war zwar noch keine Touristensaison, aber die Verwalter schienen wild entschlossen, von der sommerlichen Invasion auf keinen Fall den gepflegten grünen Rasen zertrampeln zu lassen. In dem schmalen Gässchen neben der Kirche St. Mary the Virgin wich Kate ein paar Radfahrern aus und erreichte die High Street. Sie war froh, dass sie eine lange Hose und flache Schuhe trug. Zwar war das nicht gerade der Gipfel der Eleganz, aber äußerst praktisch, denn sie konnte im Zickzack durch die High Street laufen, ohne Gavin und den anderen Mann aus dem Blick zu verlieren, die jetzt die Straße überquerten. Kate zog den Kopf zwischen die Schultern und verkroch sich hinter anderen Passanten, die ebenfalls über die Straße wollten. Gavin und sein Begleiter diskutierten heftig. Kate traute sich allerdings nicht so nahe an die beiden heran, dass sie etwas hätte verstehen können. Plötzlich wurde ihr klar, dass sie sich vor Gavin fürchtete. Sie wollte unbedingt etwas Konkretes finden, das ihn mit der Entwicklungsgesellschaft und Yvonnes Erpressungsversuchen in Verbindung brachte.


  Gavin und der Fremde gingen die King Edward Street Richtung Oriel Square hinunter. Kate warf einen kurzen, begehrlichen Blick in das Schaufenster eines Modegeschäfts, um sich sofort anschließend scheinbar in die Sonderangebote des Weinladens nebenan zu vertiefen.


  Ohne sich umzuschauen, betraten die beiden Männer ein dunkles Bürogebäude aus der Zeit, als die viktorianischen Bauherren begannen, ihre roten Ziegelbauten mit weißen Dekorationen zu verzieren. Eine traurige Chimäre spuckte Regentränen auf die Schultern der Männer. Gavins Begleiter schloss die Tür auf. Bis sie endgültig verschwunden waren, hatte Kate noch überlegt, ob sie in den Laden gehen und den bulgarischen Roten im Super-Sonderangebot erstehen sollte. Nun überquerte sie die Straße und näherte sich vorsichtig der schwarz lackierten Tür mit ihren polierten Beschlägen und einem messingglänzenden Briefkasten. Wenn sie Gavin wäre, dachte Kate, dann würde sie wahrscheinlich jetzt aus einem Fenster der ersten Etage spähen, um festzustellen, ob ihm jemand gefolgt war und in der Nähe herumlungerte. Aber vielleicht las Gavin nicht die gleichen Romane wie sie. Vielleicht hatte er auch ein völlig reines Gewissen und sah nicht die geringste Veranlassung, sich verfolgt zu fühlen. Vielleicht.


  Auf einer Seite der Eingangstür waren Namenschilder aus Messing eingelassen. Kate kramte ihr Notizbuch hervor, fand eine fast leere Seite, auf der nur die Worte ›Gelbe Hemden? Gestärkt?‹ standen, und schrieb die Firmennamen von den Schildern ab. White and Darke, notierte sie. Hörte sich irgendwie nach Zahnärzten an. Unternehmensberatung. Also doch keine Zahnärzte. Trotzdem, ein komischer Name. Grant Investments. Grant Holdings. Oxbridge Städtische Freizeiteinrichtungen. Was um alles in der Welt sollte das nun wieder heißen?


  Als Kate fertig war, ging sie ein Stück weiter die Straße entlang und entdeckte das Schaufenster eines Ökoladens. Die Lebensmittel sahen auf ihre naturbelassene und handgestrickte Art eigentlich ganz lecker aus, aber Kate fragte sich dennoch, warum sich Leute mit einigen der anderen Dinge voll stopften, die ebenfalls in der Auslage präsentiert wurden.


  Fünf Minuten später hatte Gavin das Gebäude noch immer nicht verlassen, und Kate langweilte sich allmählich. Es wurde Zeit, weiterzugehen. Sie machte sich auf den Weg über High Street und Radcliffe Square zum College-Geviert der Bodleian-Bibliothek. Der Portier hinter den großen Glastüren der Eingangshalle würde sie sicher sein Telefon benutzen lassen, um Andrew anzurufen.


  »Wie wäre es mit einer Tasse Tee?«, fragte dieser sofort. »Wir treffen uns im Convocation House, dort gibt es einen fantastischen glasierten Karottenkuchen. Man gönnt sich ja sonst nichts.«


  Andere gönnen sich stattdessen die Ginsengpillen und Knoblauchkapseln aus dem Ökoladen, dachte Kate. Nett von Andrew, dass er bereit war, sie zu treffen und ihr zu helfen. An seinen Bauchansatz musste sie ja jetzt nicht denken – und auch nicht an die durchtrainierte Figur von Liam, ihrem joggenden Dozenten. Es ist nicht dein joggender Dozent, Kate, ermahnte sie sich und überlegte dabei, ob er wohl clever genug war, ihre Telefonnummer herauszufinden, die nicht im Telefonbuch verzeichnet war.


  Das Café im Convocation House war ausgesprochen laut. Jedes Geräusch hallte in den Räumen wider. Trotzdem freute Kate sich, denn hier herrschte Rauchverbot. Sie suchten sich große Kuchenstücke aus und bestellten zwei Kännchen Earl-Grey-Tee. Dieses Mal bezahlte Kate.


  »Also los«, sagte Andrew, nachdem sie einen freien Tisch in einer Ecke gefunden hatten, »dann lass uns mal einen Blick in deine Liste werfen.« Er las die Namen sorgfältig durch. »Auf den ersten Blick kann ich nichts damit anfangen, aber vielleicht kann ich in den Verzeichnissen etwas darüber finden. Außer, die Firmen sind so neu, dass sie in der letzten Auflage noch nicht erwähnt sind.«


  »Sie machten eher einen ehrwürdigen Eindruck«, sagte Kate. »Alt. Etabliert.«


  »Das liegt an den Messingschildern«, sagte Andrew und schob mit sahneverschmierten Fingern eine rötliche Locke zurück. »Und wenn du eine nicht ganz koschere Sache planst, legst du Wert auf genau so einen Eindruck, glaubst du nicht?«


  »Mit anderen Worten, du denkst, dass ich mir das alles nur aus den Fingern sauge?«


  »Ganz genau«, nickte Andrew, »das denke ich. Aber weil ich ein netter und freundlicher Mensch bin, werde ich die Namen trotzdem für dich nachschlagen.«


  Kate überlegte, ob sie ihn auf die Zitronenglasur in seinem Haar hinweisen oder darauf verzichten sollte, ganz die Lady, die sie nicht war. Sie entschied sich für Zurückhaltung.


  


  Zurück in Fridesley fuhr Kate, einem Impuls folgend, die Rosamund Road hinunter und parkte vor der Hausnummer 23. Es war das Haus von Gavin und Penny. Gavin befand sich bestimmt noch im Büro der Unternehmensberater in der King Edward Street. Penny hatte mindestens eine weitere Stunde zu arbeiten und musste auf dem Heimweg die Kinder abholen.


  Merkwürdigerweise konnte man dem Haus von außen ansehen, dass es leer war. Trotzdem war es gemein, sich einzuschleichen. Aber warum eigentlich nicht? Wenn Kate sich in Pennys und Gavins Abwesenheit in aller Ruhe umsehen konnte, fand sie vielleicht einen Beweis, dass auch Gavin von Yvonne erpresst worden war. Möglicherweise auch, dass er Informationen aus dem Gemeinderat an die Unternehmensberater weitergegeben hatte. Auf jeden Fall musste sie schnell handeln, ehe sie anfing nachzudenken und vielleicht ihre Meinung änderte.


  Kate ging den Gartenweg entlang und klingelte an der Tür. Nichts geschah. Sie grätschte über ein Blumenbeet zum Seiteneingang, der nicht verriegelt und kinderleicht zu öffnen war. Sorgfältig zog sie das Gartentor hinter sich zu. Nun war sie vor neugierigen Blicken geschützt und sah sich um. Wenn man Kinder hatte, versteckte man üblicherweise für alle Fälle irgendwo einen Ersatzschlüssel. Zum Beispiel unter diesem Backstein. Tatsächlich!


  Drinnen roch es nach gebratenem Hackfleisch und feuchter Wäsche. Die Küche ließ Kate schnell hinter sich. Hinter dem großen Zimmer im Eingangsbereich, in dem Bauwerkzeuge herumlagen, gab es noch einen kleineren Raum, in dem ein großes Foto von einem Wal an der Wand hing. Das Bild schien Gavin gewidmet zu sein. Kate stöberte in den auf dem Schreibtisch gestapelten Papieren herum.


  Auf einer Postkarte entdeckte sie Yvonnes Handschrift. »Danke, Gavin. Das war wirklich sehr freundlich.«


  Zunächst fühlte sie sich versucht, die Karte in ihre Tasche gleiten zu lassen, aber dann fiel ihr auf, dass sie als Beweis sicher nicht taugte. Man konnte die Botschaft auslegen, wie man wollte; trotzdem wäre es wohl schwierig, jemanden zu überzeugen, dass sie von einem Erpressungsversuch kündete. Vielleicht hatte Gavin Yvonne nur ein Jogging-Verzeichnis geliehen oder ein paar Poster für die Freunde der Fridesley Fields fotokopiert. Eilig durchsuchte Kate die restlichen Briefe und Notizen auf dem Schreibtisch, fand aber nichts Verdächtiges. Wie konnte sie auch annehmen, Gavin würde Spuren einer nicht ganz sauberen Weitergabe von Informationen einfach so zur Selbstbedienung herumliegen lassen?


  Noch einmal sah sie sich um. Eine Pinnwand mit Notizen, ein Regal voller Taschenbücher, ein verstaubter Amstrad-Computer.


  Kates allererster Computer war ein Amstrad gewesen, und sie wusste noch, wie man ihn hochfuhr. Gavin hatte die Disketten ordentlich beschriftet und in einer durchsichtigen Plastikdose verstaut. Kate fand die Boot-Diskette, schaltete das Gerät ein und steckte die Floppy in den Schlitz.


  In diesem Augenblick klingelte das Telefon.


  Das Geräusch schrillte derart laut durch das leere Haus, dass Kates Herz beinahe aussetzte. In Windeseile riss sie die Diskette aus dem Laufwerk, warf sie in die Dose, schaltete den Computer aus und rannte hinaus. Dabei stolperte sie über ein Metallstück, das Gavin offenbar als Türstopper benutzte. Sie rieb sich das Schienbein und stellte fest, dass das Teil wie eine überdimensionale Ausgabe des Schlüssels aussah, der ihrem in Teilen gelieferten Bücherregal für das Festziehen der Schrauben beigegeben worden war. Das Regal litt im Übrigen heute noch unter einer üblen Schlagseite. Was auch immer das Ding darstellen mochte, es war äußerst solide und schwer, und es tat verdammt weh.


  Sie hatte Zeit, das Haus durch die Hintertür zu verlassen, ordentlich abzuschließen, den Schlüssel unter dem Ziegelstein zu verstecken und sich durch die Seitentür zu schlängeln, ehe das Telefon endlich zu klingeln aufhörte. Als sie zu Hause ankam, hatte sie ein Gefühl wie nach einem langen, anstrengenden Lauf.


  


  Ungefähr eine halbe Stunde später klingelte es an ihrer Haustür.


  »Darf ich hereinkommen?«


  Es war Detective Sergeant Taylor. So sauber, nett, konservativ und fremdartig wie immer.


  »Um was handelt es sich dieses Mal?«, fragte sie, während sie ihn mit einer Handbewegung aufforderte, sich zu setzen. »Wollen Sie mir wieder ein paar schmutzige Fotos zeigen?«


  »Wir ermitteln noch in einer anderen Angelegenheit, die vielleicht, vielleicht aber auch nicht, mit dem Tod von Mrs.Baight in Zusammenhang steht«, sagte er mit seiner vorsichtigen, neutralen Stimme. Kate fühlte sich versucht, ein wenig zu sticheln, unterließ es aber. Ob jemand gesehen hatte, wie sie aus Gavins Haus kam?


  »Es geht um das Verschwinden einer Sammlung von Emaille-Dosen«, sagte Taylor, und Kate war froh, dass sie den Mund gehalten hatte. »Haben Sie vielleicht eine Ahnung, um was es geht, Miss Ivory?«


  Gleichzeitig wandten sie ihren Blick dem Kaminsims zu, wo Kate ihren Nippes aufbewahrte. »Ich fürchte, mit Emaille kann ich nicht dienen«, sagte sie. »Ich habe nur eine geblümte Porzellandose. Ein Geschenk von einer Freundin. Emaille ist mir ehrlich gesagt einen Tick zu teuer.«


  Paul Taylor stand auf und ging wie von ungefähr zum Kamin. Genau wie beim letzten Mal.


  »Falls Sie das Bedürfnis überkommt, Ordnung zu schaffen, kann ich Ihnen das Regal unter der Treppe empfehlen. Ein wirklich lohnendes Objekt«, sagte Kate hastig, noch ehe er etwas berühren konnte.


  Er drehte sich um und grinste sie an. »Ich liebe gerade Linien.«


  »Das habe ich bemerkt.«


  »Es geht um eine Sammlung von Emaille-Gegenständen aus dem frühen neunzehnten Jahrhundert. Eigentum eines gewissen Mr.Keith Smith.« Seine Stimme war wieder völlig unpersönlich geworden.


  Verwirrt sah Kate ihn an.


  »Sie kennen ihn vermutlich eher unter dem Namen Theo.«


  »Ach, Roses Mann!«


  »Zurzeit lebt er mit einer Freundin in der Redbourne Road. Die Sammlung verschwand in der gleichen Nacht, in der auch Mrs.Baight ermordet wurde. Wir schätzen solche Zufälle nicht besonders.«


  »Ich auch nicht«, platzte Kate ohne nachzudenken heraus. »Es muss da einen Zusammenhang geben.«


  »Ja.« Er wartete, dass sie weitersprach.


  »Tut mir Leid«, erklärte sie. »Ich habe Ihnen ja bereits gesagt, dass ich nur eine hart arbeitende Schriftstellerin bin und Ihnen nicht helfen kann.« Sie dachte an die Plastiktüte in ihrem Arbeitszimmer und hoffte inständig, dass er nicht um einen Rundgang durch das Haus bitten würde.


  Er sah sie an, als würde er sie am liebsten schütteln, sagte aber nichts weiter. Schließlich wandte er sich zur Tür. Als sie hinter ihm abschloss, glaubte sie ihn etwas murmeln zu hören, das wie ›Blöde Kuh‹ klang.


  Kaum war er gegangen, als Kate Roses Nummer wählte.


  »Komm rüber und hol deine verflixten Dosen!«, raunte sie ins Telefon. »Sie sind hier nicht mehr sicher.«


  17. KAPITEL


  H


  allo, Kate? Hier ist Liam Ross.«


  Sofort liefen Kates Lebensgeister zu Höchstform auf.


  »Wie haben Sie meine Nummer rausgekriegt?«


  »Das war einfach: Ich bin in die Bibliothek gegangen und habe mich an Ihren Tischgenossen herangemacht.«


  »Und er hat Ihnen einfach so meine Telefonnummer gegeben?«


  »Erst, nachdem ich etwas Wind gemacht hatte. Ich habe vielleicht ein bisschen übertrieben, wie gut wir beide uns kennen und dass ich Ihnen versprochen hatte, mich wegen des Janáček-Konzerts bei Ihnen zu melden.«


  »Und dabei hasse ich Janáček!«


  Am anderen Ende der Leitung wurde es still, und Kate wurde klar, dass sie das Falsche gesagt hatte.


  »Viel schwieriger war es«, sagte Liam nach einer Weile, »Sie anzurufen und tatsächlich auch zu Hause anzutreffen.«


  »Ich war mit meinen Recherchen beschäftigt«, erklärte Kate. »Für den neuen Roman.«


  »Und wie weit sind Sie mit Ihrer Fahndung nach dem Mörder?«


  »Darüber scheint ja wirklich jeder Bescheid zu wissen.«


  »Nun ja, zumindest jeder, der in der Krypta in Hörweite Ihrer klaren, tragenden Stimme gesessen hat.«


  »Und sich bemüßigt fühlte, fremden Leuten bei ihren Unterhaltungen zu lauschen.«


  »Tut das nicht fast jeder? Ich dachte immer, das sei der Grund, warum manche Leute gerne allein im Restaurant essen gehen. Immerhin habe ich Sie danach ausfindig machen wollen, um der Sache weiter auf den Grund zu gehen. Es war ungefähr so, als läse man ein ungeheuer spannendes Buch und würde es mitten im fünften Kapitel im Zug liegen lassen.«


  »Was ist jetzt mit dem Janáček-Konzert?«


  »Ich denke, Sie hassen Janáček.«


  Kate wusste nicht, was sie darauf antworten sollte.


  »Wir könnten stattdessen zusammen spazieren gehen«, schlug Liam vor. »Wir könnten eine Runde über die Fridesley Fields drehen und sehen, was es dort Neues gibt.«


  Im März gaben die Fridesley Fields nicht besonders viel her.


  »Ich verstehe gar nicht, wieso Sie in dieser Angelegenheit so desinteressiert sind, Kate«, sagte Liam, während sie den Fußweg entlangschlenderten.


  »Ich bin nicht desinteressiert, ich mische mich nur nicht ein«, gab Kate zurück. Sie fühlte sich ertappt. »Aber mir steht nun einmal nur eine begrenzte Zeit zur Verfügung. Deshalb muss ich Prioritäten setzen. Ich kann mich nicht um die Pläne für jeden einzelnen Quadratmeter in Oxford kümmern.«


  »Aber hier leben Sie. Sie müssen doch an dieser Wiese interessiert sein. Die Bebauung, die zur Debatte steht, soll direkt hinter Ihrem Haus entstehen. Na ja, fast jedenfalls. Einen halben Kilometer entfernt.«


  »Es ist aber unmöglich, jedes Fitzelchen Grün zu bewahren. Schlimm genug, dass die Reichen in Oxford alles zu schützen versuchen, was ihnen gehört, uns andere aber außen vor halten. Außerdem habe ich mich längst eingemischt, wissen Sie. Ich habe mir die Pläne angesehen und weiß jetzt, wie der Grüngürtel aussieht. Eigentlich sollte ich mich an der Volksbefragung beteiligen und meine Stimme abgeben. Aber dieses Stück Land hier hat so, wie es jetzt aussieht, nichts zu bieten. Warum also sollte man keinen schönen, großen Freizeitpark daraus machen?«


  So hatte Kate das Treffen nicht geplant. Sie dachte eher an einen schönen Spaziergang durch die Fridesley Fields, an Gespräche über ihr Leben, ihre Träume und ihre Interessen. Aber irgendwie hatte sie dann plötzlich von Rose, Theo und den Dosen erzählt. Es war nicht ihre Absicht gewesen, aber so war nun einmal ihre Art: Wenn ein Problem sie beherrschte, dann sprach sie darüber.


  Liam hatte offenbar nicht verstanden, warum sie auf eigene Faust ermittelte: Jeder vernünftige Mensch würde so etwas der Polizei überlassen. Also erzählte Kate ihm von Yvonne und ihren erpresserischen Ambitionen, verschwieg aber Camillas Verwicklung in die Sache. Ihre Erklärungsversuche dauerten quer über die Port Meadow bis Wolvercote und wieder zurück. Die heftige Diskussion über das Pro und Contra des Bebauungsplans war eigentlich nicht vorgesehen, aber als sie über die Fridesley Fields hinwegblickten, drängte sich das Thema geradezu auf.


  »Sie dürfen die Existenz dieser Wiese hier nicht als selbstverständlich ansehen. Wenn Sie das tun, wird in ein paar Jahren nichts mehr davon übrig sein, und zwar für niemanden, privilegiert oder nicht. Sind Sie jemals am frühen Morgen hier gewesen? Haben Sie gesehen, wie sich der Nebel hebt und weidende Pferde und Kühe langsam aus dem Dunst treten? Die Reiher, die manchmal am Flussufer stehen und auf ihr Frühstück warten? Und das Ganze fast im Schatten der Colleges. Sie schauen nach Oxford hinüber und sehen nichts als grüne Bäume. Nur der gelbe Ziegelturm von St. Barnabas mit seinem grünen Dreieckshut und der Turm von St. Andrews lugen darüber hinweg. Aber es ist nicht nur die Universität, Kate. Es ist eine Stadt, die uns allen gehört. Denken Sie doch einmal daran, wie schön sie ist, wenn die Sonne auf den Türmen liegt. Und wie viel schöner noch, wenn man näher herangeht und die Details dieser goldenen Gebäude erkennen kann.«


  »Aber sie nehmen uns doch nicht die ganze Port Meadow weg. Nur ein Stück sumpfige Wiese. Ich wusste gar nicht, dass Sie mit solcher Leidenschaft daran hängen.«


  »Sie glauben, ich lebe in meiner College-Welt wie in einem Elfenbeinturm und habe mit dem städtischen Leben nichts zu tun, oder? Sie denken, ich gehe durch die kleine schwarze Tür in der Broad Street, kette mein Fahrrad an und verschwinde in meiner mittelalterlichen Häuserwelt, meinem Dorf mitten in einer Großstadt und vergesse alles andere um mich herum. Ich muss zugeben, zum Teil stimmt das. Was im Leicester geschieht, ist mir wichtig, denn das College ist so etwas wie meine Familie. Den größten Teil des Tages verbringe ich tatsächlich hinter dieser grauen Steinmauer und habe grünen Samtrasen und das Gemäuer der New Bodleian vor Augen. Ich lade meine Studenten zu den Tutorenkursen sogar in meine Wohnung ein. Aber ich komme oft genug nach draußen, wissen Sie. Ich ziehe meinen Jogginganzug und meine Laufschuhe an und sehe zu, wie die Sonne aufgeht, wenn ich aus der Dunkelheit der Wytham Woods auftauche. Ich sehe den Himmel mit seinen grauen und goldenen Streifen und liebe die Vorstellung, in einer Stadt zu leben, die von wilden, offenen Flächen umgeben ist – wo ich frei atmen kann, ohne Auspuffgase zu inhalieren, und wo ich kilometerweit über Fußwege laufen kann, ohne eine Menschenseele zu sehen; höchstens einmal einen anderen Jogger oder eine Rudercrew, die draußen auf dem Fluss übt.«


  »Ja und? Ich laufe ebenfalls über die Port Meadow und durch die Wytham Woods. Ich gehe über den Saumpfad zur Chilswell Farm und zum Boar’s Hill. Ich kann auf dem Hügel stehen und mir das Szenario ansehen, das Matthew Arnold inspiriert hat. Ich kann bis zu den Chilterns hinüberschauen und den Drachenfliegern zusehen, die durch die goldene Luft eines Sommernachmittags gleiten. Und ich freue mich darüber. Ich bin glücklich, an einem so schönen Platz leben zu dürfen. Was für einen Unterschied sollten ein paar Gebäude mehr dabei machen? Es wird eine neue Straße geben, es wird für Minibusse in die Stadt gesorgt und von einem neuen Schwimmbad ist ebenfalls die Rede. Denn Oxford ist nicht nur für Leute wie Sie und mich da. Hier leben Menschen, die Jobs brauchen, deren Kinder Schulen und Freizeiteinrichtungen und Hoffnung brauchen, damit sie nicht irgendwann versacken. Ein sumpfiges Stück Wiese soll nur ein bisschen aufgeräumt werden. Der Postle mag ein ökologisches Schatzkästchen sein, aber im Augenblick ist er nicht gerade eine Augenweide. Es gibt dort eine Menge New-Age-Jünger, die alles mit ihren leeren Bierdosen, ihrem Abfall und ihrem Lärm versauen, und ein paar Hausbesetzer samt ihren verflohten Kötern. Sie brechen in Häuser und Lagerhallen ein und nehmen sich, was sie gerade brauchen. Wenn man sie auf der Straße trifft, erbetteln sie Geld für Hundefutter, und wenn man nichts gibt, fluchen sie einem hinterher. Ist es das, was Sie schützen wollen?«


  »Sie wissen also nicht, was dieser Unternehmer vorhat? Haben Sie sich tatsächlich so sehr von den Werbefeldzügen dieses Menschen täuschen lassen?«


  »Ich habe mir die Bebauungspläne angesehen«, sagte Kate beleidigt.


  »Können sie jemandem über den Weg trauen, der die Leute, die im Postle gewohnt haben, auf eine Art losgeworden ist, die ihresgleichen sucht? Wissen Sie, wie sie im letzten Jahr vor ihrem Auszug terrorisiert worden sind? Klar sind jetzt Hausbesetzer dort; schließlich ziehen sie in jedes leer stehende Haus, und mit den Ämtern haben sie schon gar nichts am Hut. Aber früher lebten im Postle sechs normale, nicht sonderlich gut gestellte Familien. Dann kam Tom Grant. Er schaltete ihnen den Strom ab und kappte die Telefonleitungen. Die Post wurde nicht mehr zugestellt, weil der Postbote an einem düsteren Morgen tätlich angegriffen wurde; von da an mussten sie ihre Briefe beim Postamt abholen. Der kleine Laden, wo sie Brot, Milch und Dinge des täglichen Bedarfs kaufen konnten, wurde geschlossen. Haben die ›Freunde‹ Ihnen das alles vorenthalten?«


  »Merkwürdig«, sagte Kate langsam, »von alledem habe ich nicht ein einziges Wort gehört. Und jetzt stelle ich mir die Frage, warum das so ist. Es könnte natürlich sein, dass die ›Freunde‹ von jemandem gesteuert werden, der insgeheim die Pläne befürwortet.« Penny?, dachte sie. Gavin? Yvonne? Nein, nicht Yvonne. Vielleicht Barbara. Aber ganz oben auf der Liste stand eindeutig Gavin.


  Auf der Holzbrücke, die den Peter’s Stream überquerte, donnerten ihre Schritte geradezu, denn der tobende, schäumende Bach darunter, der Liams Ärger über Grant widerzuspiegeln schien, warf den Schall verstärkt zurück. Sie blieben stehen und schauten dem wilden Wasser zu. Nur ein kleines Stück oberhalb war der Kanal noch dunkelgrün, still und verwunschen. Kate blickte verträumt in die Wellen. Sie wünschte, sie könnte Janáček mögen; und dass sie sich so um die Fridesley Fields sorgen könnte, wie Liam es tat, anstatt dem Mörder von Yvonne Baight hinterherzurennen.


  Ein Mann näherte sich und ging ebenfalls über die Brücke. Kate hörte seine Schritte, die längst nicht so heftig klangen wie ihre und Liams. Sie drehte sich um. Es war ein Mann in den Sechzigern, ungefähr so groß wie sie selbst, aber stämmig und windgegerbt. Sein Gesicht war sehr rot und wies die typischen, groben Züge eines Trinkers auf. In der Hand hielt er ein T-förmiges Metallgerät.


  Wo habe ich so etwas nur schon einmal gesehen?, überlegte Kate, während sie sich an das Brückengeländer drückte und inständig hoffte, dass Liam so stark war, wie er aussah.


  »Ich will nur die Schleuse schließen«, sagte der Mann. Wahrscheinlich hatte er bemerkt, wie nervös Kate geworden war, denn er lächelte sie an, wobei er sie mit Bierdünsten umnebelte. Eifrig kletterte er ein paar Stufen hinauf und drückte die Winde in eine Fassung. »Die Flut geht zurück«, erklärte er, als hätten sie es noch nicht selbst festgestellt. »Der Wetterbericht sagt für die nächsten Tage keinen Regen mehr voraus. Falls wir den Spinnern glauben sollen«, fügte er hinzu.


  »Ist das Ihre Aufgabe?«, fragte Liam. »Sie öffnen oder schließen die Schleusentore, je nachdem, ob das Wasser hoch oder niedrig steht? Ich dachte, so etwas würde heutzutage von Computern erledigt.«


  »Wenn Sie mir drüben im Cobblers einen ausgeben, erzähle ich Ihnen alles darüber«, sagte der Mann listig.


  »Ich fürchte, das Cobblers ist noch zu«, wandte Liam ein. Er wühlte in seinen Taschen herum und förderte ein paar Pfund-Münzen zu Tage. »Trinken Sie später einen auf unser Wohl.«


  »Ich bin auch noch für die nächste Schleuse zuständig. Die Fridesley-Schleuse. Je nach Wetterlage komme ich her und öffne oder schließe sie. Das passiert nicht öfter als drei, vier Mal im Jahr, aber in den wildesten Nächten muss ich in den Regen raus und darf hier mit der blöden Winde rumfummeln.«


  »Man sollte Ihren Boss selbst mal rausschicken«, sagte Liam mitfühlend. »Aber Sie haben doch sicher einen Kumpel, der Ihnen ab und zu hilft, nicht wahr?«


  »Was meinen Sie damit?«, begehrte der Mann auf. »Wollen Sie etwa behaupten, ich nähme meinen Job nicht ernst?«


  »Aber nein, nicht doch«, besänftigte Liam den Aufgebrachten, nahm Kates Arm und führte sie weg von der Brücke in Richtung Binsey und der Port Meadow.


  »Glauben Sie, dass es das war?«, fragte Kate, als sie außer Hörweite waren. »Jemand könnte die Schleuse zum falschen Zeitpunkt geöffnet und geschlossen haben. Diese Häuser wurden absichtlich unter Wasser gesetzt, um die Leute zum Verschwinden zu bewegen. Und die Häuser an Grant und seine Helfershelfer zu verschachern.«


  »Ja, ich glaube, das war es«, nickte Liam. »Die Wohnungen standen zwei Fuß hoch unter Wasser, die Keller waren allesamt überschwemmt und Teppiche und Möbel nicht mehr zu gebrauchen.«


  »Ich wünschte, wir könnten herausbekommen, wer das gewesen ist.«


  »Ein Mensch, der mit einer Winde in der Hand hier herumläuft, müsste eigentlich aufgefallen sein.«


  »Nicht, wenn sie im Kofferraum seines Wagens war. Er hätte bis zum Ende der St. Peter’s Lane fahren und hinter den Bäumen dort drüben parken können«, überlegte Kate laut. »Noch nicht mal die Leute im Postle hätten ihn bemerkt. Erst recht nicht, wenn es in der Dunkelheit passiert ist. Irgendwo habe ich so ein Ding auch schon einmal gesehen, aber ich kann mich einfach nicht erinnern, wo das war. Aber ich denke, es fällt mir wieder ein«, fügte sie nachdenklich hinzu.


  Über ihren Köpfen kündigte lautes Flügelrauschen eine Schar Wildgänse an, die synkopisch schreiend in Keilformation ihre Schlafplätze auf der Port Meadow aufsuchten. Der eben noch blaue Himmel zu ihrer Rechten nahm langsam eine blassgrüne Farbe an, gegen die sich der bewaldete Hügel von Wytham wie ein schwarzer Scherenschnitt abhob. Sie konnten die Füchse, Dachse und Rehe im Wald nicht sehen, wussten aber, dass sie da waren und bleiben würden, so lange es dieses Refugium gab, wo sie leben und sich fortpflanzen konnten.


  Liam drehte sich um und blickte über die Fridesley Fields hinweg. Für Kate sahen sie mit ihrem wogenden gelben Gras und den paar kümmerlichen, kahlen Büschen immer noch aus wie ein beliebiges Stück unbebautes Land. »Ist es wirklich so wichtig, was man dort baut?«, fragte sie.


  »Es wird mit Sicherheit kein Paradies für kleine Leute werden«, sagte Liam und machte mit seinen langen Armen eine weite Bewegung über das grüne Wasser des Kanals und den hässlichen, kleinen Hubbel des Postle hinweg. »Es wird eine teure Angelegenheit, die sich nur wirklich Reiche leisten können. Nur sie werden in der Lage sein, sich in den Club einzukaufen, eine Wohnung oder ein Büro in der Anlage zu unterhalten und ihre BMWs oder Mercedes in der Tiefgarage zu parken. Was glauben Sie wohl, wie viele Arbeitsplätze das drüben in Cowley schafft? Sind Sie allen Ernstes der Meinung, ein einfacher Maestro-Fahrer könnte so viel Geld aufbringen, wie Grant sehen will? Und wenn die Kunden sich schließlich in seinem Luxusrestaurant überfressen und sich den Cocktails in seiner Bar hingegeben haben, können sie ihren Speckbauch in einem weitläufigen Fitnessstudio mit glänzenden Geräten wieder abtrainieren. Sie können in einem azurblauen Fünfzig-Meter-Becken schwimmen, sich in gläsernen Squash-Courts austoben und in der Sauna schwitzen.«


  »Aber wir brauchen auf dieser Seite der Stadt dringend ein Schwimmbad, und ein paar Sportanlagen mehr könnten wirklich nicht schaden. Was finden Sie daran so schlimm?«


  »Die Anlage wird für Leute wie Sie und mich unerreichbar bleiben, Kate. Es wird ein Club mit einem vierstelligen Jahresbeitrag und einer langen Warteliste. In den Reklamebroschüren wird das Wort ›Exklusiv‹ stehen. Und das bedeutet, dass wir Otto-Normalverbraucher, die eine solche Anlage brauchen könnten und die heute zumindest über diese Wiese laufen dürfen, von vorneherein ausgeschlossen sind.«


  »Jetzt übertreiben Sie aber. Ganz bestimmt. Außerdem: Woher wollen Sie wissen, dass es Grant war, der dem Postle das ganze Ungemach angetan hat? Haben Sie Beweise?«


  »Überlegen Sie doch mal, wer von der Geschichte profitiert! Die Antwort heißt: Grant und seinesgleichen. Beweise gibt es dafür natürlich nicht. So, wie es aussieht, hat man ab einem gewissen Einkommen einfach mehr Rechte. O ja, ich glaube, sie haben so einen dicken Kerl aus Berinsfield festgenommen, einen mit tätowierten Armen und rasiertem Schädel, der eine Brechstange dabeihatte und Fenster einschlug. Zu dreißig Tagen haben sie ihn verknackt. Vermutlich hat Grant ihn entschädigt, als er aus dem Gefängnis kam. Ach, und noch etwas: Ich nehme an, Sie wissen, dass der ursprüngliche Antrag abgeschmettert wurde?«


  »Das habe ich gelesen. Und im zweiten Antrag hat er einiges verändert.«


  »Der Bauplan war fast identisch, aber beim zweiten Mal hatte er einen neuen Berater. Es klingt vielleicht merkwürdig, aber in Oxford gibt es eine Consulting-Gesellschaft, die jeden Plan durchzudrücken scheint, selbst wenn er vorher schon einmal abgelehnt wurde.«


  »Gavin«, sagte Kate nachdenklich. »Haben Sie jemals von einer Firma namens White and Darke gehört?«


  »O ja. Genau die meinte ich gerade.«


  »Allmählich fangen die Dinge an, zueinander zu passen«, sagte Kate.


  Es wurde bereits dunkel, als sie die Binsey Lane hinuntergingen und nach links Richtung Fridesley abbogen.


  »Kommen Sie noch mit zu mir nach Hause?«, fragte Kate. Ihre Frage hallte in der stillen Luft nach. Eigentlich hätte es nur eine ganz normale Einladung sein sollen, aber irgendwie war es das an diesem Abend nicht.


  »Mein Fahrrad steht an der Straßenlaterne vor Ihrem Haus.«


  »Ich verstehe leider immer noch nicht, was das alles mit Yvonne zu tun hat«, sagte Kate. »Sicher, sie war eine überzeugte Mitstreiterin der Freunde der Fridesley Fields, aber das waren viele andere auch. Und nach allem, was Sie mir eben erzählt haben, kümmerte eine kleine Umweltschutzgruppe Tom Grant wahrscheinlich nicht besonders.«


  »Sie war eine mächtige Verbündete«, erklärte Liam. »Ihr Wort hatte einiges Gewicht in der Gemeinde.«


  »Na, nun mal halblang«, sagte Kate. »Wer nimmt schon eine Zahnärztin für voll? Bei Ärzten will ich das nicht behaupten. Aber Zahnärzte? Keiner nimmt sie wirklich ernst, außer, man kriegt einen Abszess, oder eine Plombe fällt raus. Irgendwie wirken sie lächerlich. Oder könnten Sie sich einen Zahnarzt als Held in einem Liebesroman vorstellen?«


  »Das ist also das Kriterium, nach dem wir gehen?«, fragte Liam spöttisch.


  »Sie wissen genau, was ich meine«, sagte Kate und ärgerte sich darüber, wie pedantisch und belehrend er ihren noch ungeordneten Gedanken begegnete.


  »Was hätte sie denn tun können, um Grant zu stoppen? Ihn mit ihrem Bohrer angreifen? Ihm drohen, seinen Zahnstein zu entfernen?«


  Seit der Wind sich gelegt hatte, war es für einen Märzabend recht warm. Auf dem klaren, vom Regen rein gewaschenen Himmel schwebten einzelne zarte Wölkchen, die wie Federn von Miss Prices grauem Papagei aussahen. Kate wünschte, sie könnte diesem Streit mit Liam entrinnen. Sie hatte sich die Zeit mit ihm ganz anders vorgestellt. Wenn er doch nur endlich aufhören würde, von Grant, den Fridesley Fields und dem Postle zu sprechen. Stattdessen sollte er lieber ihre Hand nehmen. Wie schön wäre es, wie – ja, wie was? Alte Freunde? Vielleicht sogar ein Liebespaar? – zu ihrem gemütlichen, kleinen Puppenhäuschen zurückzukehren. Sie könnten eine Flasche Wein aufmachen, und sie würde eine einfache, aber edle Kleinigkeit kochen. Nach dem Essen könnten sie es sich nebeneinander auf ihrem rosa Samtsofa gemütlich machen. Sie hatte das Frühstücksgeschirr gespült. Ihr Kühlschrank war gut bestückt. Sie besaß genügend CDs, um auch seinen Musikgeschmack zu treffen. Trotzdem würde sie bei Gelegenheit noch ein paar neue Scheiben anschaffen müssen, denn mehr als den üblichen Tschaikowski und einen ziemlich abgenudelten Mozart hatte sie nicht zu bieten. Warum konnte er nicht überhaupt Historiker statt Musikwissenschaftler sein? Dann hätte sie die Bücher, die sie für ihre Recherchen benutzte, alle stehen lassen können und nur ihre Dorothy-Dunnett-Romane versteckt. Außerdem hätte sie die Musik spielen können, die ihr selbst gefiel, und sich keine Sorgen machen müssen, dass er sie nicht mochte. Irgendwie war es ein Gefühl, als müsse man für einen berühmten Küchenchef ein Abendessen kochen.


  »Mal ganz abgesehen von Ihren schnoddrigen Vorschlägen«, sagte Liam, der immer noch mit seinen langen Armen herumfuhrwerkte und den wundervollen Abendhimmel mit düsteren Blicken musterte, »könnte es doch durchaus etwas geben, wovor Grant Angst hatte. Vielleicht hatte sie einen dunklen Punkt in seinem Leben gefunden und war bereit, damit gegen ihn anzugehen. Nach allem, was wir von ihr wissen, kannte sie diesbezüglich keine besonderen Skrupel. Sie setzte doch gern Informationen über andere für ihre eigenen Zwecke ein.«


  Sie bogen in die Josephine Street ein. Nur ein paar Schritte weiter waren die Agatha Street und die Lichter von Kates Haus, die sie immer eingeschaltet ließ, um sich willkommen zu fühlen. Vielleicht würde der Abend ja doch noch so ausgehen, wie sie es ursprünglich geplant hatte. Aber bei diesem Mann konnte man nie wissen. Sie war nicht in der Lage, ihn so zu durchschauen, wie sie Andrew durchschaute.


  »Möchten Sie vielleicht noch auf einen Tee mit hereinkommen?«, fragte Kate. »Wenn Sie möchten, könnte ich uns auch später eine Kleinigkeit kochen.« Aber Liam blickte auf seine Uhr.


  »Tut mir Leid, Kate«, sagte er. »Ein anderes Mal wirklich gern. Aber ich muss ins Seminar. In einer Viertelstunde sitzt ein gutes Dutzend Leute allein meinetwegen im Hörsaal; da sollte ich wohl nicht fehlen.«


  Sein Fahrrad war an der Straßenlaterne vor Kates Haus angekettet. Im Handumdrehen öffnete Liam das Schloss.


  »Ich melde mich«, sagte er, während er aufstieg. Er sah sie lange an, wie sie da in der Dämmerung stand, allmählich zu frösteln anfing und wünschte, er würde bleiben.


  »Warum hast du dich nicht schon früher für die Freunde der Fridesley Fields interessiert?«, fragte er plötzlich leise und klang dabei fast verärgert. »Wir hätten uns schon vor einem Jahr über den Weg laufen können, anstatt …« Er schwang sich in den Sattel, und Kate war sich nicht sicher, ob er den Satz überhaupt hatte beenden wollen. Sie blickte ihm nach, wie er die Agatha Street entlangradelte und in die Fridesley Road abbog.


  Kate ging ins Haus und dachte an den Wein im Kühlschrank und das Hühnchen, das in seiner Marinade wartete. Sie rief Andrew an. Auf seinen Appetit konnte man sich immer verlassen. Anschließend ging sie in die Küche, um den Vorrat an wohlweislich bereits am Nachmittag geschälten Kartoffeln deutlich aufzustocken. Vielleicht hatte Andrew ja schon etwas über die Namen herausgefunden, die sie von dem Türschild des Bürohauses in der King Edward Street abgeschrieben hatte. Zumindest aber konnte er die Leere ausfüllen, die Liam in ihr hinterlassen hatte.


  


  Das Telefon klingelte.


  »Kate, es ist dringend. Ich muss mit dir reden. Jetzt sofort. Seit Stunden versuche ich, dich zu erreichen. Wo warst du denn? Ich komme gleich vorbei.«


  »Immer mit der Ruhe, Millie.«


  »Du wärst auch nicht ruhig, wenn du wüsstest, was ich gerade erfahren habe.«


  »Lass mich bitte auch einmal zu Wort kommen. In einer halben Stunde steht Andrew auf der Matte.« Sie leckte sich Sahne und geschmolzene Schokolade von den Fingern. Da fehlte eindeutig noch ein Schuss Alkohol. »Willst du, dass er alles mitbekommt?«


  »Nein.«


  »Das dachte ich mir. Kannst du es mir nicht jetzt am Telefon erzählen? Oder morgen. Das wäre sowieso am besten.«


  »Auf keinen Fall am Telefon. Kannst du Andrew nicht irgendwie loswerden?«


  »Nein. Er hat Informationen für mich, und außerdem ist er hungrig.«


  »Es wäre auch das erste Mal, dass Andrew nicht hungrig ist. Na ja, dann muss ich wohl in den sauren Apfel beißen und bis morgen warten. Allerdings habe ich den ganzen Tag zu tun. Ginge es so gegen sechs?«


  Camilla klang jetzt etwas ruhiger. Allerdings nicht viel.


  »Komm um sechs. Ich mache uns einen ordentlichen Drink.«


  Erst als sie auflegte, fiel Kate wieder ein, dass sie eigentlich am nächsten Tag gegen sechs am PC sitzen und das zweite Kapitel ihres Buches skizzieren wollte. Sie ging in die Küche, schüttete ein Glas Rum in die Schokoladenmischung und begann vorsichtig zu rühren.


  18. KAPITEL


  M


  it Kates bester Serviette wischte sich Andrew die Soße von den Lippen und sagte: »Das war absolut köstlich. Hast du vielleicht zufällig auch eine von deinen göttlichen Nachspeisen gemacht?«


  Trotz Camillas Anruf hatte Kate sogar zwei Nachspeisen vorbereitet. Zunächst das selbst gemachte Zitroneneis mit kandierten Ingwerstückchen, das sie mit gerösteten Mandelsplittern und Katzenzungen servierte. Aber nachdem klar gewesen war, dass nicht Liam, sondern Andrew bei ihr essen würde, hatte sie schnell noch etwas aus Schokolade, Rum und ziemlich viel Sahne gezaubert.


  Kate schenkte ihm den Rest Wein ein, ehe sie den Nachtisch holte. Sein Gesicht war bereits ziemlich rosa. Nicht mehr lange, und seine Haut nähme jene sehr gesund wirkende Farbe an, die den regelmäßigen Alkoholkonsumenten kennzeichnet. Seine Figur zeigte schon jetzt Bauchansatz; es war der Tribut des Gefräßigen an seine Neigung. Auf jeden Fall interessierte er sich erheblich mehr für Essen als für Sex. Schon die leiseste Ablehnung ihrerseits erstickte umgehend jeden seiner raren Ansätze, sie ins Bett zu lotsen. Er war ein wirklich guter Freund, aber in letzter Zeit gefiel er ihr immer weniger. Ihre seltenen Ausflüge ins Bett, von denen Kate sowieso annahm, dass sie eher der Höflichkeit als der Lust entsprangen, waren zwar freundlich, aber nicht besonders erregend. Schade, dass er nicht bereit war, mit der Gruppe zu joggen: Ein wenig körperliche Anstrengung würde sowohl seiner Libido als auch seiner Attraktivität vermutlich schnell auf die Sprünge helfen. Aber Kate wusste, dass Andrew auf seine Weise wirklich glücklich war. Auf keinen Fall sehnte er sich nach einer Frau, die seine unordentliche Wohnung aufräumte und in seine Lebensweise eingriff.


  Sie ließ ihn die Schüssel mit der Schokoladencreme auskratzen und kredenzte ihm anschließend einen starken Kaffee, während sie sich mit einem Pfefferminztee begnügte.


  »Ich verstehe absolut nicht, wie du diese Plörre runterkriegen kannst. Was ist das überhaupt?«


  »Spinataufguss«, sagte sie. Sollte er doch seine Vorurteile behalten! »So. Du musst zugeben, dass ich wirklich geduldig war, oder?«


  »Willst du etwa wissen, was ich für dich herausgefunden habe?« Er spielte den Überraschten, obwohl er wissen musste, dass sie den ganzen Abend auf nichts anderes gewartet hatte. Sie setzten sich in die bequemen Sessel vor dem Kamin. Andrew streckte die Beine aus und schnallte den Gürtel ein paar Löcher weiter. »Also, deine Namensliste hat zu drei Leuten geführt, die für unsere Ermittlungen interessant sein könnten. Einen von ihnen konnten wir uns schon denken, die beiden anderen sind ziemlich überraschend.«


  »Er fängt wieder an, wichtigtuerisch zu werden«, dachte Kate. Wenn sie ihn jetzt allerdings drängte, sein Wissen zum Besten zu geben, würde seine Pedanterie zum Vorschein kommen und nach und nach überhand nehmen. Vermutlich würde er ziemlich bald mit dieser teilnahmslosen Stimme sprechen, die sie zur Weißglut bringen konnte. »Er tut das nur, um mich zu ärgern«, ermahnte sie sich, »und anschließend lacht er darüber, dass ich mich aufrege«. Sie zwang sich, ruhig zu bleiben.


  »Die erste Person, also die, die wir bereits vermutet hatten, ist Mr.Grant«, sagte Andrew. »Thomas Grant. In den sechziger Jahren tauchte er sozusagen aus dem Nichts hier auf und fing an, Geld zu scheffeln. Und zwar richtig Geld, Kate. Er hatte immer eine Nase für das beste Geschäft und interessierte sich für Dinge, ehe andere Leute darauf kamen und solange noch Geld damit zu machen war. Er ließ aber auch rechtzeitig die Finger von den Sachen, die sich später als Flop herausstellten. Er riskierte viel, borgte Geld und vermehrte es. Gegen Mitte der siebziger Jahre machte er Oxford zu seinem Standort. Alles in allem ist der Mann mehrere hundert Millionen schwer. Und wie du vielleicht schon vermutet hast, verschafft dieses Geld ihm eine Menge Macht. Menschen und Genehmigungen kauft er einfach. Er besitzt Anteile an Fernsehgesellschaften, Zeitungen, Zeitschriften und Buchverlagen. Ihm gehören eine Schiffslinie und eine Finanzierungsgesellschaft. Und natürlich kann er mit so viel Geld jedes Gesetz umgehen. Er bezahlt leichten Herzens eine Strafe, weil er ein Gebäude hat abreißen lassen, das nicht hätte abgerissen werden dürfen, denn die Strafe ist Peanuts gegenüber dem Profit, den er dabei macht. Er hat so viele Leute in der Tasche, dass es uns kaum gelingen wird, seinen Sturz zu provozieren, so gerne wir das vielleicht tun würden. Falls du gehofft hast, ihm den Mord an Yvonne Baight anhängen zu können, muss ich dich enttäuschen: Mr.Grant hat die letzten drei Wochen in den Vereinigten Staaten verbracht und sitzt zur Zeit gerade in einem Flugzeug von New York nach Toronto. Du kannst ihn also getrost von deiner Liste streichen, Kate. Sein Einfluss und sein Geld haben sicher mit der Geschichte zu tun, aber Grant selbst auf keinen Fall.«


  »Und die beiden anderen Fundstücke?«, fragte Kate. Sie wusste, dass Andrew es liebte, wenn man ihm schmeichelte und ihn bewunderte. »Das, was du da herausgebracht hast, ist wirklich super. Ich hoffe, es hat dich nicht zu lang von deiner Arbeit abgehalten.« Hatte sie den Bogen überspannt? Nein. Andrew lächelte.


  »Es ist nur eine Frage des richtigen Nachschlagens. Und man muss natürlich wissen, wen man anrufen kann.«


  »Klar, Andrew«, sagte Kate gewissenhaft. »Was würde ich nur ohne dich tun?«


  »Nun, ich glaube, wir können auch Mr.White von der Liste streichen. Vermutlich wurde er nur wegen seines passenden Namens und seiner fleckenlos weißen Weste genommen. Aber das bringt dem armen Kerl jetzt auch nichts mehr. Seine Anteile an der Gesellschaft, die seinen Namen trägt, ermöglichen ihm immerhin den Aufenthalt in einem sündhaft teuren Pflegeheim in Buckinghamshire.«


  Nach dem letzten Namen fragte Kate nicht mehr. Sie hatte genug getan für heute, hatte Andrews Ego und seinem Magen Gutes getan. In ein paar Minuten würde er sowieso der Versuchung nicht widerstehen können, ihr den Rest ebenfalls zu erzählen. Sie überlegte, ob sie ihm einen Cognac einschenken sollte, um seiner Erinnerung auf die Sprünge zu helfen. Aber sie wollte auf keinen Fall, dass er ihr später erklärte, er hätte zu viel getrunken, um noch nach Hause fahren zu können, und ob er nicht vielleicht bei ihr schlafen dürfe.


  »Und dann wäre da noch Darke«, begann Andrew. »Er ist Berater. Ohne besondere Verbindung zu jemand anderem in unserer Geschichte. Zumindest auf den ersten Blick. Aber dann habe ich mich in seiner Familie umgesehen.«


  »Ich wusste gar nicht, dass du bei den Genealogen auch Freunde hast, Andrew.«


  »Doch. Julia. Nettes Mädchen. Wir haben uns auf der Uni kennen gelernt. Bibliothekswissenschaften. Habe ich dir noch nie von ihr erzählt?«


  »Nein. Aber das interessiert mich jetzt auch nicht besonders.«


  »Nun gut. Mr.Darke hat eine Tochter namens Barbara.«


  »Barbara Darke? Kenne ich nicht.«


  »Wahrscheinlich doch. Sie hat einen Mr.Davies geheiratet.«


  »Barbara Davies. Immerhin ist das ein ziemlich gängiger Name. Es muss sich nicht unbedingt um unsere Barbara handeln.«


  »Kennst du den Vornamen ihres Mannes?«


  »Nein. Selbst wenn sie ihn schon einmal erwähnt haben sollte, habe ich ihn vergessen.«


  »Barbara Darke hat einen Nicholas Davies geheiratet.«


  »Nicholas Davies? N.D.? Das würde passen.«


  »Auf so einen Zusammenhang hatte ich gehofft.«


  »Ich werde das auf jeden Fall überprüfen; den Namen von Barbaras Mann herauszufinden dürfte nicht allzu schwer sein. Er sitzt ebenfalls im Gemeinderat, soviel ich weiß in einer anderen Fraktion als unser Grüner Gavin. Aber vielleicht soll das den Wählern auch nur Sand in die Augen streuen.«


  »Dann habe ich dir ja jetzt einen Haufen Arbeit beschert.«


  »Hast du, Andrew.« Sie zählte es an ihren Fingern ab. »Erstens eine Beratergesellschaft, die zufällig im selben Bürohaus sitzt wie die Firma, die unbedingt auf den Fridesley Fields bauen will. Zweitens eine ganze Menge uns wohl bekannter Leute, die irgendwie damit zu tun haben. Du hast mir zu einem zweiten Ratsmitglied verholfen, das möglicherweise auf Tom Grants Gehaltsliste steht und das vielleicht ebenfalls von Yvonne Baight erpresst wurde. Außerdem ist mir gerade noch etwas eingefallen: Mit ziemlicher Sicherheit war Barbara diejenige, die unsere Turnusliste für Mittwochabend entsorgt hat.«


  »Das heißt, du hast nichts weiter zu tun, als eine Verbindung zwischen all diesen Leuten und Yvonne zu suchen, dir Gedanken über Motiv und Gelegenheit zu machen und das Ganze der Polizei zu präsentieren. Natürlich mit viel Trara!«


  »Danke, Andrew. Aber damit fange ich erst morgen an; heute Abend ist es zu spät. Außerdem muss ich noch etwas mit Sophie besprechen. Das heißt, ich sollte heute einmal früh ins Bett gehen. Würdest du mir vielleicht eben beim Abwasch helfen?«


  »Hmm«, brummte Andrew. Kate wusste, dass die bloße Erwähnung von Haushaltspflichten ihn unfehlbar in die Flucht schlagen würde. »Ich glaube, für mich wird es auch allmählich Zeit, Kate. Du hältst mich aber bitte auf dem Laufenden, wie du weiterkommst, ja?«


  


  Zumindest das Wetter war besser geworden. Die Stürme der letzten Wochen hatten sich beruhigt. Morgens war es nicht mehr so neblig, und von Westen her breitete sich ein laues, duftendes Lüftchen aus. Es sah aus, als müssten die prallen Knospen der Frühlingsblumen jeden Moment aufspringen, nachdem sie so lange vom Sturm zu Boden gepresst worden waren.


  Kate überquerte die Fridesley Road. Nur ein paar ältere Leute waren auf dem Weg zum sonntäglichen Gottesdienst. Kate ging die Fridesley Road entlang und bog in die Christie Road ein.


  Im Haus der Davies entdeckte sie Anzeichen für Aktivität. Jemand hängte gerade Vorhänge ab, und Kate hörte Barbaras Stimme, die Anweisungen erteilte. Als sie die Tür öffnete, war sie offenbar nicht in der Laune für Smalltalk.


  »Ja?«, fragte sie knapp.


  Kate betrachtete sie sehr genau. Sie war groß und schlank. Ihr dunkles Haar hatte sie straff aus dem Gesicht gebürstet. Scharfe Falten zogen sich von ihrer Nase zu den Mundwinkeln und verliehen ihr ein unzufriedenes Aussehen. Ihre ehemals feine Haut war märzblass und trocken. Mit Rose wies sie nicht die geringste Ähnlichkeit auf, und auch als Lynda würde sie kaum jemals durchgehen. Ihre herrische Stimme hatte die Gruppenmitglieder fast den ganzen bewussten Abend lang gezwungen, im Kreis herumzuhüpfen und Kniebeugen zu machen.


  »Könnte ich bitte deinen Mann sprechen?«, fragte Kate.


  »Nick? Warum das denn?«


  Treffer! »Es geht um die ›Freunde‹.«


  »Leider hast du Pech. Er ist in Frankreich und kommt erst morgen Abend zurück.«


  »Ist er schon lange weg?«, wollte Kate wissen. Schließlich hatte Nick Davies ein eindeutiges Motiv, sollte Yvonne ihn damit erpresst haben, dass er für Schmiergelder bestimmte Bauvorhaben durchdrückte. Und Barbara konnte ihm durchaus von dem Plan erzählt haben, Roses Dosen zu stehlen. Für Kate war es eine tröstliche Vorstellung, dass jemand, den sie nicht kannte, Yvonne getötet haben könnte – und nicht etwa einer ihrer Freunde.


  Zwischen Barbaras Augenbrauen bildete sich eine steile Falte. »Vorsicht mit der Stereoanlage!«, rief sie über ihre Schulter hinweg ins Haus. Kate wandte den Blick nicht von Barbara ab, die sich schließlich doch noch bequemte zu antworten: »Seit letzten Dienstag. Aber ich wüsste nicht, was es dich angeht, wenn wir uns ein Ferienhaus kaufen.«


  »Danke«, sagte Kate und ging. Widerstrebend strich sie im Geiste Nick von der Liste der Verdächtigen. Wenn Barbara die Wahrheit sagte, konnte Nick Davies es nicht gewesen sein. Was nicht bedeutete, dass Barbara damit automatisch ebenfalls außer Verdacht war. Langsam spazierte Kate durch die Redbourne Road auf das Anwesen der Baights zu.


  »Du weißt, dass ich dir helfe, wo immer ich kann«, sagte Sophie, nachdem sie Kate in ihre Wohnung begleitet hatte. »Bist du schon weitergekommen? Willst du etwas Bestimmtes wissen?«


  »Noch nicht«, sagte Kate. »Du hast mir doch erzählt, dass nicht in euer Haus eingebrochen wurde. Weißt du, wie viele Schlüssel es gab und wer sie in Verwahrung hatte?«


  Sophie dachte einen Augenblick nach. »Also, ich habe einen. Yvonne natürlich auch. Außerdem Jean von der Reinigungsfirma. Sie gab ihren immer an das Team weiter, das gerade an der Reihe war, die Praxis zu putzen.«


  »Da muss ich dann wahrscheinlich einmal nachforschen«, sagte Kate ohne große Begeisterung. War es ihr ohne polizeiliche Unterstützung überhaupt möglich, die Spuren aller Beschäftigten einer Reinigungsfirma zu verfolgen?


  »Soviel ich weiß, hat die Polizei schon in diese Richtung ermittelt, allerdings ohne Erfolg«, sagte Sophie. »Sie haben gesagt, es ist viel wahrscheinlicher, dass jemand von dem Schlüssel wusste, den wir für alle Fälle im Gartenhaus aufbewahren. Nur – woher sollte jemand das wissen?«


  »Also, in dieser Straße wundert mich gar nichts mehr«, antwortete Kate. »Die Leute hier scheinen eine ganze Menge über ihre Nachbarn zu wissen.«


  »Einen Schlüssel habe ich allerdings vergessen, der Polizei gegenüber zu erwähnen«, fuhr Sophie fort. »Yvonne hatte auch Carey einen gegeben.«


  »Carey? Carey Stanton?«


  »Sie waren eng befreundet«, erklärte Sophie. »Beide interessierten sich für Fotografie, und Carey kannte sich vor allem mit diesen Dingern aus, mit denen man umhergehen kann, wenn man sie sich auf die Schulter setzt.«


  »Papageien? Oder Videokameras?«, forschte Kate.


  »Ich glaube, Yvonne liebte die Darstellung von Bewegung. Und den zugehörigen Ton natürlich.«


  »Vielen Dank für deine Hilfe«, sagte Kate und stand auf. »Ich muss weiter. Ich will noch ein paar Leute über den Abend des … über Mittwochabend befragen.«


  »Ich komme mit«, sagte Sophie völlig unerwartet.


  »Ich glaube nicht, dass …«, begann Kate.


  »Ich kenne die meisten Leute hier. Weißt du, die meisten haben sich von Yvonne ihre Zähne in Ordnung bringen lassen. Sie hatte als Zahnärztin einen ausgesprochen guten Ruf.«


  Kates Zähne schmerzten bei der Erinnerung an Yvonnes nervtötende Bohrkünste. Trotzdem sagte sie nichts, sondern lächelte, nickte Sophie zu und verließ gemeinsam mit ihr die Wohnung.


  »Möchtest du sehen, wo es passiert ist?«, fragte Sophie auf der Treppe plötzlich.


  Es wäre ganz einfach gewesen, Nein zu sagen. »Ja«, antwortete Kate, ohne es wirklich zu wollen.


  Yvonnes Wohnung unterschied sich grundlegend von Sophies Räumen eine Etage höher. Die Wände waren wie im Rest des Hauses im Blockhausstil gehalten. An den Fenstern hingen die dicken blauen Samtvorhänge, von denen Camilla erzählt hatte. Ein passender, grün und blau gemusterter Teppich zierte den Holzboden. In einer Ecke stand ein gewöhnlicher grauer Aktenschrank, dessen Schubladen jetzt alle geschlossen waren. Auf dem großen Tisch standen einige Kate absolut unbekannte Maschinen – vermutlich hatten sie mit Yvonnes Fotografie oder Videoherstellung zu tun. Darüber war eine praktisch aussehende Lampe angebracht. Auf Kate, die sich selbst an einer Instamatic fast die Finger abbrach, wirkten die Gerätschaften geradezu geheimnisvoll.


  Das einzige weitere Möbelstück war eine mit Samt bezogene Chaiselongue, auf der ein Sechziger-Jahre-Tuch drapiert war. An den Wänden hingen Poster aus einer Georgia-O’Keefe-Serie, die große, farbige, sehr erotisch wirkende Blüten darstellten. Ein Stiefmütterchen, eine Canna-Lilie und eine Kamelie.


  Kate fühlte sich an etwas erinnert, das sie vor noch nicht allzu langer Zeit gesehen hatte, aber Sophie unterbrach ihr Brainstorming.


  »Dort hat sie gelegen«, sagte sie und wies auf eine Stelle auf dem Boden, die aussah wie alle anderen.


  »Hast du irgendeine Idee, wer ein Interesse daran hätte haben können, sie zu töten?«, fragte Kate.


  »Nicht die geringste. Mir fällt wirklich niemand ein. Was ist mit dir? Ist dir bei deinen Fragen nicht ein mögliches Motiv begegnet?«


  »Bisher noch nicht«, antwortete Kate, wobei sie wohlweislich alles verschwieg, was sie in den letzten 24 Stunden erfahren hatte. »Hast du noch etwas über die angeblichen Erpressungsversuche in Erfahrung gebracht … falls sie überhaupt je so etwas getan hat?«


  »Nein. Und ich weigere mich noch immer, diese Unterstellung zu glauben.«


  »Ich könnte mir vorstellen, dass ihr Tod etwas mit dem Bebauungsplan für die Fridesley Fields zu tun hat«, sagte Kate und hoffte, Sophie würde ihren bereits vorhandenen Wissensstand noch ein wenig auffrischen. »Yvonne hat sich ziemlich ins Zeug gelegt, und ihre Gegner sind mit allen Wassern gewaschen. Es gibt da jemanden namens Grant, der hinter der ganzen Sache steckt.« Kate wünschte, sie hätte nicht so viel preisgegeben. Schließlich waren es bisher nur Vermutungen, und sie musste sich hüten, irgendwelchen Klatsch zu verbreiten.


  Aber Sophie blickte nur überrascht auf. »Tom Grant?«, fragte sie. »Den mag ich aber eigentlich recht gern.«


  »Kennst du ihn?«


  »Ich habe ihn ein paar Mal getroffen. Natürlich kenne ich die Pläne für die Fields. Yvonne hatte ganz bestimmte Gründe, gegen ihn zu sein, aber die Bedeutung der Bebauungspläne hat sie nie wirklich verstanden. Bei ihr war es mehr eine private Vendetta.«


  Kate und Sophie verließen das Zimmer und gingen die Treppe hinunter, wo Sophie eine dunkelblaue Jacke von der Garderobe neben der Hintertür nahm. Hier sah alles so aus, als wäre Yvonne noch da. Ob die Polizei darum gebeten hatte, alles so zu lassen? Oder war Sophie innerlich noch nicht bereit, Yvonnes Tod zu akzeptieren? Vielleicht wollte sie nichts verändern, solange der Mörder ihrer Mutter noch nicht gefunden war.


  Sie gingen den asphaltierten Weg am nördlichen Ende des Sportplatzes entlang. Die Überschwemmung war endlich zurückgegangen, die Möwen davongeflogen. Nur in den Gräben stand noch Wasser. Im perlmuttfarbenen Licht wirkte das junge Gras wahrhaft giftgrün. Obwohl alles noch matschig und schmutzig aussah, spielten die Kinder der Umgebung bereits wieder Fußball auf der Wiese, und Hunde wurden Gassi geführt.


  Ein kleines Stück weiter unten am Weg mündete ein schmales Sträßchen, das von der Fridesley Road kam und Wheatfield Road genannt wurde. Kate war, wie vermutlich die anderen Gruppenmitglieder auch, bei ihrem turnusmäßigen Überwachungslauf am Mittwochabend dieses Sträßchen entlanggelaufen. Bei Tageslicht sah es hier ganz anders aus. Die zerschmetterten Dachziegel und abgebrochenen Äste waren weggefegt worden. Aber auch heute stand dort der in schwarzes Leder gezwängte Mann, dessen Kombi so eng saß, dass man den Einschnitt seines Hinterteils deutlich erkennen konnte, und ließ den Motor seiner großen Maschine aufjaulen. Gleich würde er einen Kavalierstart hinlegen, der den Gummispuren auf dem Asphalt eine weitere hinzufügte.


  »Clarke!«, ertönte ein Stimmchen aus dem Eckhaus. Eine winzige grauhaarige Frau in blauer Schürze und Pantoffeln schlurfte in den Garten. »Komm einmal her, mein Junge. Du wirst doch nicht einfach so losfahren, ohne mir Auf Wiedersehen zu sagen?«


  Der schwarze Lederhüne nahm seinen Helm ab und verwandelte sich von einem Außerirdischen in einen plumpgesichtigen Mann mittleren Alters mit beginnender Glatze und dem schuldbewussten Ausdruck eines Zwölfjährigen. »’tschuldigung, Mama«, sagte er, »habe ich mal wieder was vergessen?«


  »Du hast mir weder gesagt, wo du hinwillst, noch wann du wiederkommst«, schimpfte sie.


  Brav antwortete der Sohn: »Ich fahre in den Club und bin zum Abendessen zurück.« Er setzte den Helm wieder auf und verschwand in einer Wolke blauer Auspuffdünste die Straße hoch.


  »Hallo, Mrs.Graybel«, rief Sophie, »wie geht es Ihnen heute Morgen?«


  »Ich kann mich nicht beklagen«, sagte Mrs.Graybel, sah aber ganz so aus, als wolle sie gleich damit anfangen.


  »Ich wüsste gern von Ihnen, ob Sie in der Mordnacht irgendetwas gesehen haben«, sagte Sophie.


  »Am Mittwoch? Clarke ist mal wieder Motorrad gefahren, und ich war draußen, um ihn zu fragen, wo er hinwollte. Da haben wir dieses Mädchen mit dem fetten Hintern und dem komischen Hut vorbeirennen sehen. Keine Ahnung, was sie in dem Sturm draußen zu suchen hatte. Außerdem kam es mir seltsam vor, so ein dickes Mädchen, das rennt, aber jeder nach seinem Geschmack, oder?«


  »Wohl wahr«, sagte Kate und überlegte, auf wen von ihnen der fette Hintern passen könnte. Sie musterte Mrs.Graybel. Die alte Dame war ein wahres Fliegengewicht; jede einzelne Joggerin der Gruppe musste ihr geradezu enorm vorkommen. So viel also zu ihrem wundervollen Alibi, dachte sie insgeheim. Halb Fridesley musste bemerkt haben, dass sie draußen herumgerannt waren, obwohl offenbar keiner sie zu unterscheiden wusste. Und wie mochte wohl ein Hut aussehen, den Mrs.Graybel ›komisch‹ fand?


  »Ach ja«, sagte Mrs.Graybel gerade, »Sie beide joggen doch auch, oder? Also, ich kann Ihnen sagen, für mich wäre das nichts.«


  »Mag schon sein«, antwortete Kate, die Unverständnis Joggern gegenüber gewohnt war, »wahrscheinlich hat Ihnen jemand gesagt, dass es nicht gut für Sie ist, stimmt’s?«


  Mrs.Graybel blickte ein wenig verärgert drein, weil Kate ihr den Wind aus den Segeln genommen hatte, aber die beiden jungen Frauen verabschiedeten sich schnell und gingen weiter. Doch obwohl Sophie bei ihr war, ihr erklärte, wer die Leute waren und was sie taten, und sie denen, die zu Hause waren, vorstellte, fand Kate niemanden, der etwas Nützliches gesehen oder gehört hätte. Stattdessen hörte sie eine Menge neuen Klatsch.


  Sophie sah auf die Uhr. »In einer halben Stunde kriege ich nochmal Besuch von der Polizei. Ich mache mich jetzt besser auf den Weg. Ich will vorher noch ein bisschen aufräumen, weil ich es auf den Tod nicht leiden kann, Leute in eine unordentliche Wohnung zu bitten.«


  »Danke für deine Hilfe«, sagte Kate.


  »Viel haben wir nicht gerade rausgekriegt«, sagte Sophie. »Es ist wirklich schlimm, dass niemals jemand etwas gesehen oder gehört haben will. Machst du noch weiter?«


  »Ich glaube, für heute Morgen langt’s mir.« Wahrscheinlich ging es längst auf Mittag zu. Kate überlegte angestrengt, ob Gavin einer von denen war, der in der Mordnacht eine komische Mütze getragen hatte – wahrscheinlich eine von Roses Mützen! –, aber sie konnte sich beim besten Willen nicht erinnern.


  »Weißt du noch, wer von uns am Mittwoch eine von Roses Mützen aufhatte?«, fragte sie. Sie war nicht fähig, Sophie gegenüber von ›der Mordnacht‹ zu sprechen, obwohl ihr aufgefallen war, dass Sophie selbst das Wort durchaus benutzte.


  Sophie dachte einen Moment nach. »Barbara, glaube ich. Und danach hat sie sie an Gavin weitergegeben, wenn ich mich nicht irre. Aber ehrlich gesagt ist meine Erinnerung an diesen Abend eher dürftig. Nach allem, was ich später erlebt habe, hatte ich einen richtigen Blackout.«


  »Trotzdem warst du mir eine große Hilfe«, sagte Kate.


  »Nein, du bist diejenige, die wirklich hilft«, antwortete Sophie und sah Kate ernst ins Gesicht. Der ausgeprägte Damenbart ist wirklich nicht besonders schön, dachte Kate. Aber diese Frau könnte viel mehr aus sich machen; es fehlte ihr einfach nur an Stil.


  »Du bist fest entschlossen, Yvonnes Mörder zu finden, nicht wahr?«


  »Ich habe einen ganz bestimmten Verdacht«, antwortete Kate, »nur beweisen kann ich es noch nicht. Deshalb habe ich auch absolut keine Lust, damit zur Polizei zu gehen. Ich könnte sie sowieso nicht überzeugen. Aber andererseits darf ich ihn doch nicht einfach so davonkommen lassen.«


  »Lässt du mich wissen, wenn du der Sache näher kommst?«, bat Sophie. »Die Polizei sagt mir kaum etwas, aber ich wüsste natürlich allzu gern, was los ist.« Sie legte Kate die Hand auf den Arm, ganz kurz nur. »Wir haben noch einen Augenblick Zeit. Warum gehen wir nicht einfach zu dem, den du im Verdacht hast? Zu zweit ist es vielleicht weniger gefährlich.«


  Damit hatte sie vermutlich Recht, aber Kate wollte zum jetzigen Zeitpunkt noch nicht darüber sprechen, dass sie Gavin verdächtigte. Man hätte sie viel zu leicht missverstehen können, und sie wollte auf keinen Fall, dass die Leute sich über Gavin den Mund zerrissen, falls er sich schließlich doch als unschuldig herausstellen sollte. Aber es war Sophie, die da vor ihr stand, und wenn irgendwer ein Recht darauf hatte, Näheres zu erfahren, dann war sie es.


  »Wolltest du nicht für die Polizisten aufräumen?«


  Sophie schüttelte den Kopf. »Dafür ist später noch immer genug Zeit.«


  »Na gut, dann komm mit«, sagte Kate.


  »Wo gehen wir hin?«


  Kate ging auf Gavins Haus zu.


  Das Haus war eines von denen, die in der letzten Zeit renoviert worden waren. Es hatte eine neue Eingangstür bekommen, und zwar keine aus einfachem Holz, sondern etwas ganz Edles mit Messingbeschlägen und glänzenden Knäufen. An den Fenstern waren hübsche Klappläden angebracht worden, und Kate sah, dass die Vorhänge in dem Liberty-Muster gehalten waren, mit dem sie selbst eine Zeit lang geliebäugelt hatte, ehe sie sich dann doch für etwas Billigeres entschied. Sie konzentrierte sich auf Einzelheiten, denn es war ihr peinlich, darüber nachzudenken, wie sie sich bei ihrem letzten Besuch durch die Hintertür eingeschlichen hatte.


  »Willst du uns Fragen stellen, oder genügt es dir, unsere Fenster anzustarren?«


  Gavin. Sie hatte nicht bemerkt, dass er durch das Gartentor gekommen war. Er schob ein Fahrrad. Es war ein Fahrrad ohne viel Schnickschnack, das aber ungeheuer teuer aussah und so blank war, als habe Gavin den ganzen Sonntagmorgen damit verbracht, es zu polieren.


  »Ich dachte immer, er fährt ein Dreirad«, flüsterte Sophie ihr ins Ohr. »Und zwar eins mit Anhänger, damit er unterwegs wiederverwertbare Materialien einsammeln kann.«


  Kate war sich durchaus nicht sicher, ob sie überhaupt den Mumm besaß, Gavin Fragen zu stellen, obwohl sie natürlich allzu gern wissen wollte, wie genau er den Mittwochabend verbracht hatte und woher das Geld für all die teuren Kleinigkeiten kam, die an jeder Ecke herumlagen. Und womit er sein Geld überhaupt verdiente. Aber Sophie flüsterte schon wieder und drängte sie, Gavin die nötigen Fragen zu stellen.


  »Wir gehen nur ein bisschen spazieren«, sagte sie nach einer viel zu langen Pause. »Ich wollte dir eigentlich nur mitteilen, dass das Wettrennen der Gruppe nun doch stattfindet. Wir haben von der Forstbehörde die Erlaubnis bekommen, durch den Wald zu laufen. Heute Nachmittag drucke ich die Anmeldeformulare aus.« Sie lächelte ihn strahlend an, zufrieden mit ihrem kreativen Dialogansatz. »Könntest du Penny bitten, sich um die Karten zu kümmern? Sie kann das am besten von uns allen.«


  »Aber natürlich. Klar.« Gavin hatte die Initiative verloren, und Kate sah es mit Wohlgefallen. Es war schwierig, jemandem böse zu sein, der einem gerade einen lang gehegten Wunsch erfüllt hat. »Möge der Beste gewinnen – oder wie war das noch?«, fügte er hinzu.


  Kate sah ihn an, als erblicke sie ihn zum ersten Mal. Sein Gesicht war durchaus nicht weich, sondern drückte Schwäche aus, gepaart mit einem ausgeprägten Egoismus. Er konnte gefährlich werden. Sie lächelte ihm zu und zerrte an Sophies Arm. »Komm«, zischte sie. Sophie starrte Gavin, sein teuer renoviertes Haus und sein Fahrrad unverhohlen an, und Gavin starrte zurück, während die beiden Frauen sich eilig zurückzogen.


  »Er ist doch nur Juniorpartner in einer Steuerberatungsfirma«, stellte Sophie fest. »Wie kann er sich das alles leisten?«


  »Vielleicht hat er was geerbt. Außerdem geht Penny doch auch arbeiten – das bringt ebenfalls etwas ein.«


  »Klar, aber Penny geht arbeiten, damit sie zu essen haben. Schließlich haben sie zwei Kinder. Pennys Mutter passt auf die beiden auf.«


  Kate konnte Sophie nichts über ihren Verdacht sagen, dass sie Gavin auf Tom Grants Gehaltsliste vermutete. Auf keinen Fall wollte sie zugeben, dass sie in sein Haus eingebrochen war und in seinem Schreibtisch herumgestöbert hatte. Sophie sollte auch nicht unbedingt erfahren, dass Yvonne Gavin möglicherweise erpresst hatte. Vermutlich hatte sie es nicht einmal auf sein Geld abgesehen, aber Yvonne wusste sehr wohl, wie man Schmerzen zufügte. Außerdem, so dachte Kate, konnte Gavin durchaus der Grund für den Erfolg der Unternehmensberater White and Darke sein, falls er im Planungsausschuss saß.


  »Musst du nicht allmählich zu deinen Polizisten?«, fragte sie Sophie. Sie brauchte jetzt Zeit für sich. Sie wollte nachdenken.


  Sophie schien keine Lust zu haben, Kate zu verlassen, aber nach einem flüchtigen Blick auf die Uhr wurde sie dann doch etwas hektisch. Sie würde es gerade noch schaffen, sagte sie, dankte Kate überschwänglich und verschwand endlich.


  Das war nun mal endlich ein erfolgreicher Detektivtag gewesen, dachte Kate. Sie war der Wahrheit ein ganzes Stück näher gekommen. Trotzdem musste sie sich jetzt zunächst einmal um Pennys Route für das Gruppenrennen durch Wytham Woods, Port Meadow und die Fridesley Fields kümmern. Auf der Strecke gab es für ihren Geschmack zu viele düstere, einsame Stellen, und zu viele mögliche Schlagwaffen lagen herum. Jetzt, wo sie genauer darüber nachdachte, fiel ihr auf, dass Penny durchaus auf dem Laufenden sein könnte, was Gavins Aktivitäten anging. Sie musste sehr vorsichtig sein, was die beiden anging, jedenfalls bis zu dem Zeitpunkt, wo sie Gavin des Mordes an Yvonne überführen konnte.


  Langsam, mahnte sie sich. Wie sollte sie ihn denn überführen? Etwa zur Polizei gehen? Mit dem, was sie jetzt wusste? Lieber redete sie mit Andrew. Oder mit Liam. Obwohl – wer weiß, was ein Experte für den blöden Janáček in einer solchen Situation taugte. Trotzdem hatte Kate das unbestimmte Gefühl, dass sie sich jetzt liebend gern an die Schulter eines großen, dunkelhaarigen Mannes lehnen würde, der ihr alle Probleme abnähme. Immerhin gut, dass gerade keiner da war – sonst hätte sie sich womöglich noch zum Narren gemacht.


  Kate stand an der Ecke der Wheatfield Road und sah zur Fridesley Road hinüber. In diesem Augenblick fuhr ein Mini, dessen Kotflügel mit Rostumwandler behandelt waren, in die Einfahrt eines der Häuser. Zwei kleine Mädchen stiegen aus. Ihre Blondschöpfe waren mit blauen Spangen gebändigt, und in ihren Daunenmänteln sahen sie kugelrund aus. Eines der Mädchen hatte einen Geigenkasten unter dem Arm, das andere trug ein Cello. Ihre Mutter, die wie eine etwas größere Ausgabe der beiden Mädchen aussah, hakte eine Diebstahlsicherung ins Lenkrad, schloss sorgfältig alle Türen ab und scheuchte die beiden Mädchen zur Haustür.


  »Hallo, Valerie!«, rief Kate. »Hallo, Amelia und Dorrit!« Die Kinder sahen sie aus trüben blauen Augen an. Volltreffer, dachte Kate. Valerie Binns und ihre beiden Töchter. Die süße kleine Miss Binns. Carey hatte von einem der beiden Mädchen gesprochen. Hieß es nicht, dass Kinder gute und zuverlässige Zeugen waren? Sie würde noch einen Versuch machen, ehe sie heimging. Mit ihrem Block winkte sie den dreien zu. »Ich wollte nur ein paar Fragen stellen«, sagte sie, als wäre es die normalste Sache der Welt.


  »Geht es um dein neues Buch?«, fragte Valerie interessiert. »Ich dachte, es wäre ein historischer Kriminalroman.«


  »Eigentlich schon«, gab Kate zurück, »aber mit Auswirkungen auf die Moderne.«


  »Ich habe mich immer schon gefragt, woher ihr Schreiberlinge eure Ideen bezieht«, sagte Valerie und schloss die Tür des Hauses Nummer 25 auf. »Komm rein, Kate. Und ihr auch, Kinder. Wenn ihr weiter da draußen rumsteht, erkältet ihr euch noch.«


  Die beiden Mädchen gingen folgsam ins Haus und verschwanden; wahrscheinlich räumten sie ihre Instrumente weg.


  »Sind sie in diesem Alter nicht wunderbar?«, schwärmte Valerie. »Unschuldig und völlig unberührt vom Materialismus der heutigen Welt! Hoffentlich bleiben sie noch lange so.«


  Mal sehen, dachte Kate. Den Blick, den die kleine Amelia ihr zugeworfen hatte, bevor sie nach oben ging, hätte sie eher als cool und durchaus berechnend gedeutet. Vermutlich würde jegliche Information, die sie von der kleinen Miss Binns bekam, sie einige Stücke Schokolade kosten. Vorsichtshalber griff sie in ihre Handtasche, um zu sehen, wie es um den Vorrat bestellt war.


  »Ich weiß«, sagte Valerie, »dass du bei allen Nachbarn gewesen bist und Fragen über den Mord an Yvonne gestellt hast. Natürlich kann ich mir denken, dass du mich und die Mädchen ebenfalls fragen möchtest. Aber weißt du, Kate, sie sollen nicht mit dem ganzen Schmutz in Kontakt kommen. Ich helfe dir wirklich gern, wenn ich kann. Ich finde es erschreckend, dass ein böser Mensch noch immer frei durch unsere Straßen läuft, aber meine Kinder sollen ihre Unschuld und ihren Glauben an die Menschen behalten. Wenn du mit ihnen sprichst, dann vermeide bitte alles, was mit Mord und ähnlichen Abscheulichkeiten zu tun hat.«


  »Vertrau mir ruhig«, sagte Kate. »Schließlich bin ich ganz schön kreativ. Das weißt du doch.«
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  ie drei Binns-Damen hatten alle das gleiche blonde Haar, das sich widerspenstig aus seinen Spangen kringelte und ihnen in die Stirn fiel; sie hatten runde, blaue Augen, unterwürfige Münder und trugen alle drei Kord-Latzhosen zu weißen Turnschuhen. In einer Reihe saßen sie auf Valerie Binns hübschem geblümten Sofa, sahen Kate mit exakt dem gleichen Gesichtsausdruck an und warteten darauf, dass sie anfing. Kate lächelte ihr neues, unehrliches Lächeln.


  »Man hat mir erzählt, dass ihr immer ganz toll aufpasst«, sagte sie zu den beiden Kindern. »Vielleicht habt ihr auch am Mittwochabend so gut aufgepasst und könnt mir erzählen, was ihr gesehen habt.«


  »Warum?«, fragte Amelia Binns.


  Ihre kleine Schwester gab einen langen, gurgelnden Laut von sich.


  »Dorrit sieht alles, nicht wahr, mein Liebes?«, sagte Valerie Binns. »Sie nimmt alles in ihren kleinen Kopf auf. Nur mit dem Sprechen klappt es noch nicht so ganz. Ihre Schwester weiß, was sie meint, aber wir anderen haben oft Probleme mit der Verständigung. Aber heute bemühst du dich, Dorrit-Liebchen, nicht wahr? Tu es für uns.«


  Wie alt mochte die Kleine sein?, überlegte Kate. Knapp unter vier vielleicht. Bestimmt nicht zurückgeblieben, höchstens dickköpfig.


  Dorrit gurgelte ein wenig anders, und ihr Mund sah plötzlich nicht mehr so unterwürfig aus.


  »Am Mittwochabend«, half Kate weiter, »gab es einen dollen Sturm. Der Wind heulte, es regnete schrecklich, und viele Mülleimerdeckel schepperten über die Straße. Bestimmt musstet ihr nachschauen, ob eure Fahrräder gut angekettet waren.«


  Dorrit gurgelte.


  »Ich musste Elfred beruhigen«, erklärte Amelia. »Er hatte ganz schön Angst.« Sie zog einen kleinen Teddybären aus der Brusttasche ihrer Latzhose. »Elfred«, stellte sie vor und hielt ihn Kate hin.


  »In diesem Alter haben sie noch so viel Fantasie«, freute sich Valerie und musterte ihre Töchter mit stolzem Blick. Kate wünschte nur, dass die Kinder endlich ihre Fragen beantworteten und man sie nach Hause gehen ließ. Gleichzeitig kam ihr die Idee, sie käme mit den Kindern vielleicht besser zurande, wenn die Mutter nicht dabei war.


  »Könnte ich bitte ein Glas Wasser haben?«, bat sie, weil ihr auf die Schnelle nichts Besseres einfiel.


  »Wie wäre es mit einem Hagebuttentee?«, fragte Valerie.


  »Prima Idee«, sagte Kate, weil sie annahm, dass Valerie dann noch etwas länger in der Küche bleiben würde.


  »Na, ihr zwei«, lächelte sie die Kinder an, als Valerie in die Küche entschwunden war, »dann erzählt mir mal, was ihr Mittwochabend gesehen habt.« In ihrer Handtasche hatte sie eine angebrochene Tafel Schokolade gefunden und hielt sie in der Hand, ohne den Kindern davon anzubieten. Sie war sich ganz sicher, dass Valerie die Mädchen daran hindern würde, die Schokolade zu essen, aber sie brauchte es ja nicht zu erfahren. Amelias graue Augen hatten die Situation sofort klar erfasst.


  »Da war etwas«, sagte Amelia. »Ich habe es nicht gesehen, aber Dorrit.«


  Dorrit gurgelte zustimmend.


  »Es war in dem Gartenhaus, wo wir unsere Fahrräder und die großen Spielsachen verwahren«, erklärte Amelia. Kate steckte den Kindern zwei Schokoladenstücke zu. Acht waren noch übrig.


  »Einmal Hagebuttentee«, sagte Valerie Binns. Schwungvoll setzte sie eine dampfende Tasse neben Kate auf den Tisch.


  »Hättest du vielleicht ein wenig Honig für mich?«, fragte Kate, die süße Getränke aus tiefstem Herzen verabscheute. Valerie verschwand.


  »Eigentlich sollten wir im Bett sein«, fuhr Amelia fort, »aber sie hat sich Sorgen um ihren Puppenwagen gemacht und ist ins Gartenhaus gegangen.«


  »Akazie oder Orangenblüte?«, rief Valerie aus der Küche.


  »Hast du schottischen Heidehonig?«, rief Kate zurück und händigte den Mädchen zwei weitere Schokoladenstücke aus. Dabei fiel ihr auf, dass sie ziemlich bald ein feuchtes Taschentuch zur Hand haben musste, um die Spuren von Dorrits Gesichtchen zu tilgen.


  »Sie hat etwas im Puppenwagen gefunden«, erzählte Amelia, während sie ihr Schokoladenstück säuberlich vertilgte.


  Dorrit gab einen klagenden Laut von sich, und zu Kates Erleichterung zog ihre Schwester ein Taschentuch aus der Hosentasche und wischte der Kleinen den Mund ab.


  »Was hat sie denn gefunden?«, fragte Kate verzweifelt, aber in diesem Augenblick kam Valerie mit einem Honigtopf und einem langstieligen Löffel zurück.


  Als Kate den süßen Hagebuttentee trinken musste, dachte sie, dass ihr das ganz recht geschah: Schließlich hatte sie die beiden jungen Binns-Damen ganz schön korrumpiert.


  Durch die beiden bis auf den Boden reichenden Fenster am anderen Ende des Wohnzimmers konnte sie in den Garten sehen, wo eine Schaukel und ein Klettergerüst aufgebaut waren. Rechts, fast am Ende des Geländes, entdeckte sie das Gartenhaus, von dem Amelia gesprochen hatte. Dicht dahinter erhob sich die Gartenmauer, die das Binns’sche Grundstück gegen die Gärten der Häuser in der nächsten Straße abgrenzte. Das musste die Redbourne Road sein, dachte Kate, und der angrenzende Garten war der von Lynda und Theo.


  Schnell erkannte sie, dass sie keine weiteren Informationen von Amelia erhalten würde, solange ihre Mutter in der Nähe war. Daher trank sie ihren Tee und stand auf.


  »Ich hoffe, du findest Yvonnes Mörder«, sagte Valerie, als sie Kate zur Tür brachte. »Weißt du, sie war unser engagiertestes Mitglied. Manchmal konnte sie wirklich Furcht erregend sein in ihrem Eifer, aber sie wusste, wie sie für die Fridesley Fields zu kämpfen hatte. Es war schon fast ein Kreuzzug. Der Naturschutz lag ihr wirklich am Herzen.«


  Und das war vermutlich auch der Grund, warum sie ermordet wurde, dachte Kate, sagte aber nichts. Wahrscheinlich war sie zu erfolgreich in ihrem Kampf gegen den Bebauungsplan gewesen.


  »Was hast du denn da an der Hand, Dorrit?«, fragte Valerie plötzlich. »Das sieht ja aus wie …«


  Dorrit jammerte auf.


  Amelia packte das verräterische Händchen und blickte der Mutter gerade in die hellblauen Augen. »Dorrit sagt, sie muss mal«, erklärte sie. »Ich bringe sie nach oben.«


  Dorrit ließ ein langes, protestierendes Gurgeln vernehmen, aber Amelia blieb standhaft. Kate schaffte es, ihr noch zwei Schokoladenecken zuzustecken, als sie das Zimmer verließ. Es war sicher besser, die kleinen Fräulein Binns auf ihrer Seite zu haben, dachte sie; immerhin könnte es sein, dass sie noch einmal auf ihre Aussagen zurückgreifen musste.


  »Was für nette Kinder«, sagte sie zu Valerie und schämte sich ihrer Unaufrichtigkeit.


  »Nicht wahr?«, schwärmte Valerie. »Wir tun unser Möglichstes, damit sie nicht durch das moderne Leben verdorben werden.«


  Und dabei war Amelias Lächeln mindestens so unehrlich wie ihr eigenes, dachte Kate. Was die kleine Dorrit anging, so würde sie vermutlich sofort klar und deutlich zu sprechen anfangen, sobald es um ihre eigenen Interessen ging.


  Kate ging zurück zum Sportplatz am Ende der Wheatfield Road und wandte sich nach rechts. Ein Stück weiter vorne lag das Anwesen der Baights, das über die Fields hinwegblickte.


  Sie bog in die Redbourne Road ein. Lyndas und Theos Haus lag still und verlassen, aber von gegenüber war das Husten alter Leute zu hören.


  Die Gatlocks, dachte Kate. Elma, Betty und ihr Bruder. Sie musste die Gelegenheit beim Schopf ergreifen und die drei alten Leute fragen, was sie – wenn überhaupt – gesehen hatten. Zwar war es richtig, dass Mr.Gatlock ununterbrochen die Straße beobachtete, andererseits war er dermaßen stocktaub, dass eine Unterhaltung mit ihm nur durch Vermittlung seiner beiden Schwestern Elma und Betty stattfinden konnte.


  Kate hatte Hunger und wünschte sich, endlich mit ihrem Buch weiterzukommen. Boulogne 1803. Sie wollte nur noch weg von Fridesley, wollte ins napoleonische Frankreich eintauchen. Aber da fiel ihr ein, dass gegen sechs Millie bei ihr aufkreuzen würde. Die nächste Unterbrechung ihrer Arbeit war schon programmiert. Warum hatten die Detektive in Kriminalromanen niemals solche Probleme? Nie schienen sie Hunger zu haben, und nach Süßspeisen mit viel Schokolade drin sehnten sie sich auch nicht.


  Der alte Mann mit seinem weißen Haar und dem schmalen, tief gebräunten Runzelgesicht saß auf seinem Beobachtungsposten am weit geöffneten Fenster. Er brauchte das, um anregende Gespräche mit Passanten führen zu können. Der winzige Vorgarten unter ihm prunkte mit dicken Knospen. Ordentlich beschnittene Sträucher standen in Reih und Glied, kein Blättchen lag herum, und der Fußweg war sauber gekehrt. Kate war ganz sicher, dass sein Garten hinter dem Haus genauso picobello aussah.


  »Guten Morgen, Mr.Gatlock«, schrie sie. »Das Wetter sieht heute ganz gut aus, nicht wahr?«


  »Hast du gehört, was die Dame gesagt hat, Arnold?«, brüllte Betty.


  »Wie? Wer ist das überhaupt?«, grunzte Mr.Gatlock. »Weibsen in Hosen und mit komischen Mützen. Sie sehen doch alle gleich aus.«


  O je, dachte Kate, das wird eine lange Sitzung. Sie atmete tief durch. Dabei inhalierte sie die Ausdünstungen von Mr.Gatlocks gut verstecktem Komposthaufen.


  Betty hatte sich zu Mr.Gatlock hinübergebeugt und schrie ihm direkt ins Ohr. »Das ist die Frau, die Bücher schreibt, Arnold. Wahrscheinlich will sie uns ein paar Fragen stellen. Das hat sie bei allen anderen auch getan.«


  »Sag ihr, sie braucht mich nicht zu fragen«, erklärte Mr.Gatlock. »Ich lese keine Bücher. Keine Zeit.«


  Wenn er nicht in seinem Garten werkelte, verbrachte Mr.Gatlock seine Zeit damit, Kleider für seine Schwestern zu nähen. Zunächst war es eine Sparmaßnahme gewesen, mit der der junge Mann seiner frisch verwitweten Mutter half, die beiden noch kleinen Mädchen über die Runden zu bringen. Aber nach dem Tod seiner eigenen Frau war die Näherei zur Besessenheit ausgeartet. Leider war er nie über die Kräuselröcke, den Peter-Pan-Kragen, die kurzen Ärmel und die Schärpen ihrer Kindheit hinausgekommen. Aber Betty und Elma schien es nicht zu stören, und er nähte wirklich gut. Im Augenblick arbeiteten seine altersfleckigen Hände an irgendetwas Hellblauem mit rosa Blümchenmuster.


  »Es geht um die Sturmnacht«, sagte Kate sehr laut. »Um die Nacht, als Mrs.Baight ermordet wurde. Haben Sie jemanden gesehen, Mr.Gatlock?«


  »Die Nacht, als die alte Zahnärztin umgebracht wurde, Arnold«, kreischte Elma. »Was hast du gesehen?«


  »Sie kam von da drüben«, sagte Mr.Gatlock und wies mit seinem Reihfaden zu Lyndas Haus hinüber. »Eine Frau. Auf ihrer Mütze waren Osterglocken und Dahlien. Dabei blühen die gar nicht gleichzeitig! So ein Quatsch.«


  »Und dann?«, fragte Kate. »Wo ist sie hingegangen?«


  »Hör auf, von den blöden Blumen zu faseln, Arnold!«, schrie Betty. »Wo ist sie hin?«


  »Über die Straße zu der Zahnärztin«, erklärte Arnold. »Mehr habe ich nicht gesehen. Ich musste mich um den Deckel von unserem Mülleimer kümmern.«


  »Nicht du, wir waren das«, schimpfte Betty. »Du hast mal wieder nur kommandiert, arbeiten mussten wir beide.«


  »Blöde Weibsen«, murrte Mr.Gatlock. »Ihr wüsstet doch nicht, was ihr tun solltet, wenn ich es euch nicht sage. Aber der Abend war ganz schön heftig, das ist wohl wahr.«


  »Haben Sie nicht gesehen, wer es war?«, rief Kate, die sich allmählich auf Mr.Gatlocks Frequenz eingependelt hatte. »Es ist wirklich wichtig.«


  »Ihr jungen Weibsen seht für mich alle gleich aus«, brummte Mr.Gatlock. »Ich hatte keine Lust, meinen Mülleimer über die Fields davonfliegen zu lassen, nur um irgendwelchen Leuten ins Gesicht zu gucken.«


  »Haben Sie vielleicht gesehen, was sie anhatte?«, fragte Kate. »Außer der Mütze.«


  »So eine Jacke«, erinnerte sich Mr.Gatlock. »Dunkel. Vielleicht braun. Keine Ahnung. Nicht mal bei Tageslicht wüsste ich die Farbe. Die Weibsen hier ziehen sich nicht mehr richtig an. Außer meine Elma und meine Betty.«


  Über ihren weißen Peter-Pan-Kragen strahlten Betty und Elma Kate fröhlich an.


  »Warum will sie das alles wissen?«, fragte Mr.Gatlock. »Was hat sie vor?«


  »Wir kommen alle in ein Buch«, schrie Betty.


  »Sie schreibt über uns«, schrie Elma.


  »Blöde Weibsen«, erklärte Mr.Gatlock.


  Kate brüllte ein Dankeschön zu ihm hinüber und machte sich auf den Heimweg.


  


  An der Ecke Redbourne Road und Fridesley Road traf sie Rose Smith.


  »Ich muss dir ein Geständnis machen«, druckste Rose herum, schwieg aber dann doch.


  »Ja?«, ermunterte Kate sie, obwohl ihr das Herz auf den Hosenboden gesunken war.


  »Ich weiß, du hast dir eine Menge Zeit um die Ohren geschlagen und viel Ärger in Kauf genommen, um meine Dosen zurückzubekommen, Kate.«


  »Das war ich nicht allein«, sagte Kate vorsichtig. »Die anderen haben sich auch alle beteiligt.«


  »Stimmt. Aber du hast mehr getan als die anderen. Ich bin dir auch wirklich dankbar. Ganz ehrlich. Aber jetzt bist du dabei, die Oxford-Dose zu finden, nicht wahr?«


  »Ja«, erwiderte Kate zögernd. Sie traute dem Braten nicht.


  »Weißt du, eigentlich will ich sie gar nicht mehr«, flüsterte Rose.


  »Aber das war doch die wertvollste Dose der ganzen Sammlung. Wie war das noch mit den ganzen Geschichten von John Parrish, Wolvercote und dieser besonderen Emaille?«


  »Du hast völlig Recht. Aber eigentlich war es Omas Lieblingsdose. Später dann Theos. Ich fand sie immer ausgesprochen gruselig und ziemlich schrecklich und bin froh, dass sie weg ist. Wenn Oma danach fragt, muss ich eben eine Geschichte erfinden. Mir wird schon was einfallen. Vielleicht erzähle ich ihr sogar, dass die Dose gestohlen wurde. Mir ist völlig egal, wer sie jetzt hat, Kate. Sie können sie ruhig behalten. Ich möchte sie nie mehr zurückhaben.«


  »Gibt es einen Grund dafür?«, wollte Kate wissen.


  »Anscheinend hat Yvonne Lynda in der Mordnacht angerufen und sie gebeten, die Dose zu ihr rüberzubringen. Vielleicht hat das Ding etwas mit dem Mord zu tun. Auf jeden Fall hat es mit Tod und Sterben zu tun, und ich bekomme eine Gänsehaut, wenn ich nur daran denke. Ich könnte sie nie mehr anfassen, und ich will sie nie wieder in meinen vier Wänden haben. Sie bringt Unglück.« Roses Stimme wurde beim Sprechen immer schriller. »Ich hasse das Ding. Bitte hör auf, sie zu suchen, Kate. Ich will sie nicht mehr. Das Geld könnte ich natürlich gut gebrauchen, aber die Dose will ich nie mehr unter die Augen bekommen.«


  Verblüfft blieb Kate stehen und sah Rose nach, die die Fridesley Road hinunterging und im Zeitschriftenladen verschwand. Warum wohl hatte Yvonne an diesem Abend Lynda angerufen? Sie stellte sich die Zahnärztin vor, wie sie gemütlich in ihrer warmen Wohnung saß, während Lynda und Theo sich fertig machten, um in den Sturm hinauszugehen, und der Rest der Gruppe sich darauf vorbereitete, die Sammel-Dosen zu stehlen. Nein, Yvonne hatte der Versuchung nicht widerstehen können, an dem zu Lynda gehörenden Marionettenfaden zu ziehen und auf diese Weise die wertvollste Dose der Sammlung an sich zu bringen, ehe Rose den Rest zurückbekam. Die Frau war wirklich ein Miststück gewesen. Und vermutlich hatte Rose durchaus Recht, wenn sie vermutete, dass die blau emaillierte Oxford-Dose in irgendeiner Weise mit Yvonnes Tod zu tun hatte. Nur wie, das war ihr noch nicht klar.


  Aber mit diesem Geständnis war auch Roses Motiv dahin. Wenn sie die Oxford-Dose nicht zurückhaben wollte – und Kate glaubte ihr aufs Wort; zum Lügen war Rose viel zu erregt gewesen –, dann war wohl kaum zu vermuten, dass sie über die Straße gesaust war und Yvonne eins über den Schädel gegeben hatte, um die Dose in die Hand zu bekommen. Und wenn sie nicht noch ein vollkommen anderes Motiv in der Hinterhand hatte, dann gab es zumindest einen Menschen, um den Kate sich bei dem Gruppenlauf durch die einsamen Wälder der Umgebung keine Sorgen zu machen brauchte.


  


  Kate verbrachte den Nachmittag mit Schokoladenplätzchen vor dem PC und arbeitete am Rohentwurf des neuen Romans. Ihr Arbeitszimmer befand sich im Untergeschoss des Hauses und bot nur Aussicht auf struppiges grünes Gras und ein paar müde aussehende Blätter. Sie hatte sich bemüht, es so funktional wie möglich einzurichten, um sich nicht allzu sehr von der Arbeit ablenken zu lassen, aber nach und nach waren doch ein paar Pinnwände mit Postkarten, Zeitungsausschnitten und geheimnisvollen Mitteilungen an sie selbst dazugekommen. Das wichtigste Möbelstück im Raum war der Schreibtisch, auf dem PC und Drucker standen. Auf dem Schreibtischstuhl lagen allerdings bunte Kissen, und der Aktenschrank mit den vier Schubladen war nicht etwa in neutralem Grau, sondern in einem warmen Burgunderton gehalten.


  Das Manuskript sah ausgesprochen hübsch und eindrucksvoll aus, als sie es schließlich ausdruckte. Trotzdem musste sie zugeben, dass noch eine Menge Arbeit vor ihr lag, ehe sie das Wort ›Ende‹ auf Seite 380 schreiben durfte.


  Kate verbrachte eine geschlagene Stunde damit, per Hand Textzeilen unter die Kapitelüberschriften zu schreiben. Selbst wenn diese Zeilen im fertigen Buch überhaupt nicht mehr vorkamen, würden sie Elliot für einige Wochen zufrieden stellen. Plötzlich kam ihr eine Idee für das erste Kapitel. Sie setzte sich wieder an den PC und fing an, ernsthaft zu arbeiten.


  Die Türglocke schrillte. Kate sah auf die Uhr und stellte fest, dass über zwei Stunden einfach davongeflogen waren. Es war sechs Uhr. Sie ging die Tür öffnen. Vor ihr stand Camilla, aber sie hatte Carey im Schlepptau. Eisern hielt sie sein Handgelenk umklammert, und er sah wie ein Gefangener aus.


  »Ich dachte, es wäre vielleicht das Beste, wenn Carey dir alles erzählen würde«, sagte Camilla. Noch nie hatte Kate sie so wütend gesehen. Zwar bemühte sie sich redlich, ihren Zorn im Zaum zu halten, aber Mund und Augen verrieten sie.


  »Kommt rein, ihr beiden«, forderte Kate sie auf, nahm ihnen die Mäntel ab und hängte sie an die Garderobe. Dabei musste sie Camillas Hand mit Gewalt von Careys Gelenk zerren. Das war sicher kein verliebtes Händchenhalten, dachte sie.


  Das Telefon klingelte. »Geht schon mal ins Wohnzimmer. Du könntest uns einen Drink einschenken«, sagte sie zu Camilla. Wenn in der Flasche, die sie für Andrews Besuche angeschafft hatte, noch genügend Gin war, könnten die emotionalen Wogen hoffentlich ein wenig geglättet werden. Sie schnappte sich den Hörer und fauchte ihren Namen hinein.


  »Könntest du dir vielleicht einen Anrufbeantworter anschaffen?«, fragte Liam. »Er würde sich bestimmt deutlich freundlicher melden und wäre außerdem immer zu Hause.«


  »Ich war den ganzen Nachmittag zu Hause. Ich habe nämlich gearbeitet«, fügte sie rechtschaffen hinzu.


  »Ich habe auch gearbeitet. Deshalb konnte ich dich auch nicht früher anrufen. Hast du nächsten Samstag schon etwas vor?«


  Er klang, als wolle er jetzt sofort irgendwohin abhauen. Am Samstag? Sie musste an ihrem Buch arbeiten, sie musste Gavin festnageln und herausfinden, wer Yvonne ermordet hatte und wie und warum. Vielleicht wäre der Fall aber bis dahin auch schon längst gelöst. Und wenn sie ihren Entwurf und das erste Kapitel heute noch zur Post brachte, säße ihr auch Elliot nicht mehr so drohend im Nacken.


  »Bis jetzt noch nicht«, sagte sie.


  »Hättest du vielleicht Lust, mit mir nach Bath zu fahren? Ich muss in der örtlichen Bibliothek einen Blick in ein paar Manuskripte aus dem achtzehnten Jahrhundert werfen, aber anschließend könnten wir zusammen essen, spazieren gehen oder was du sonst an einem Samstagnachmittag gern zu tun pflegst.«


  »Und wie kommen wir nach Bath?«


  »Hast du ein Auto?«


  »Ja.« Hatte er vielleicht deswegen angerufen? »Ich hole dich am Leicester ab. Welche Uhrzeit?«


  »Wäre halb neun in Ordnung?«


  »Bestens.« Damit hatte er den ganzen Morgen Zeit, sich ein Bild davon zu machen, was für eine miserable Fahrerin sie war. Und auf dem Rückweg wäre dann alles ausgestanden.


  Camilla stand in der Tür zum Wohnzimmer, sah nervös aus und gab ihr hektische Zeichen, endlich Schluss zu machen. Kate hätte gern noch länger mit Liam geplaudert, aber er klang ein wenig eilig.


  »Bis Samstag. Komm zum Eingang in der Parks Road, dann kannst du zwanzig Minuten vor dem College stehen bleiben, ohne dass sie dich gleich abschleppen oder eine Krampe an die Räder machen.«


  »Gegenüber Wadham?«


  »Genau!«


  Kate legte auf. Nun würde sie sich wohl oder übel mit Camilla und Carey beschäftigen und sich auf die Szene einlassen müssen, die die beiden anscheinend in ihrem Wohnzimmer auszutragen gedachten.


  »Na, Gott sei Dank hörst du heute auch nochmal auf zu telefonieren«, keifte Camilla. »Ich hatte schon befürchtet, du wolltest den ganzen Abend da rumstehen, quatschen und dazu dieses dämliche Gesicht machen.« Kate hatte nicht die geringste Lust, von Camilla Kommentare über Liam zu hören, ehe sie nicht selbst wusste, was dieser Mann für ihr Leben bedeutete. Falls er überhaupt etwas bedeutete. Aber wenn Camilla derart übertrieben reagierte, dachte sie, dann hatte Carey sicher etwas ausgefressen.


  »Alles ist Careys Schuld«, erklärte Camilla.


  »Ärger?«, fragte Kate und sah Carey an.


  »Wenn du weiter so blöde Bemerkungen machst, verschwinde ich jetzt sofort nach Hause. Dann kannst du sehen, wie du an deine Informationen kommst.«


  »Okay«, beruhigte Kate sie, »ich behalte meine Meinung ganz für mich allein. Und nun schieß los.«


  »Du weißt doch, dass ich mich immer gewundert habe, wie Yvonne von Carey und mir erfahren konnte. Und wie sie an die Fotos von … na ja, von Carey und mir gekommen ist. Sag es ihr!«, forderte Camilla Carey auf. Ihr Gesicht war sehr rot, und sie kippte ihren Gin viel zu schnell hinunter.


  »Sie versucht, Ihnen mitzuteilen, dass ich Yvonne von uns beiden erzählt habe. Es amüsierte Yvonne, alles über Camilla und mich zu erfahren. Und weil sie mehr wissen wollte, hat sie mir ihre Ausrüstung geliehen. Ich habe Fotos gemacht und ein paar Videos gedreht, die ich später an Yvonne weitergegeben habe.«


  Kate versuchte, sich vorzustellen, wie er das geschafft haben mochte, kam aber nicht weiter.


  »Ganz schön krank«, erklärte sie. »Aber wie haben Sie das angestellt?«


  »Mit einer versteckt an der Wand angebrachten Kamera«, berichtete Carey. »Aber ganz ehrlich, ich wusste nicht, was Yvonne damit vorhatte.«


  »Sie glaubten also allen Ernstes, Sie und Yvonne würden nur ein paar nette Abende mit selbst gedrehten Pornos verbringen und das wäre dann schon alles?« Kate glaubte ihm nicht, und er wusste es. »Warum hast du ihm nicht längst den Laufpass gegeben?«, wollte sie von Camilla wissen.


  »Weil sie immer noch hofft, dass meine öffentliche Beichte mich läutert, mich von den Irrwegen abbringt und einen neuen Menschen aus mir macht«, erklärte Carey. »Außerdem weiß sie genau, wie sehr ich sie liebe.«


  Wieder klingelte das Telefon. Kate hob an der Nebenstelle ab, rief ein unwirsches »Ja?« in den Hörer und bereute es sofort. Wenn es nun noch einmal Liam wäre?


  »Kate, Liebes. Hast du Ärger?« Es war Andrew. Kate bemühte sich, ihn ihre Enttäuschung nicht spüren zu lassen. Schließlich lag es nicht an Andrew, dass er nicht jemand anderes war.


  »Sag ihm, er soll sich ein bisschen beeilen«, rief Camilla laut und unhöflich.


  »Ich wollte eigentlich nur wissen, ob wir beide nicht am Wochenende einmal so richtig ausspannen sollten.« Andrew klang verstimmt, und er hatte allen Grund dazu, dachte Kate. »Wir könnten nach Suffolk in dieses kleine Hotel fahren, wo man angeblich so wundervoll isst; einfach mal weg von allem, nur wir beide.«


  »Das ist eine ganz tolle Idee«, sagte Kate, »aber ich fürchte, dieses Wochenende habe ich keine Zeit.«


  »Aber auch du musst manchmal eine Auszeit nehmen«, sagte Andrew. »Lass doch einfach einmal fünf gerade sein und komm mit. Es ist lange her, seit wir das letzte Mal Zeit für uns hatten.«


  »Tut mir wirklich Leid, Andrew, aber es geht beim besten Willen nicht. Vielleicht ein anderes Mal.«


  Am anderen Ende der Leitung entstand ein geradezu greifbares, vorwurfsvolles Schweigen.


  »Nun gut, wenn du nicht kannst, dann eben nicht«, sagte Andrew schließlich.


  »Komm doch stattdessen nächsten Dienstag zum Abendessen«, lud Kate ihn, einer plötzlichen Eingebung folgend, ein.


  »Ich weiß nicht, ob ich dann Zeit habe«, erklärte Andrew. »Ich melde mich.« Mit diesen Worten hängte er ein. Einen kurzen Augenblick nagte ein gewisses Schuldbewusstsein an Kate, aber sie war viel zu interessiert an der Szene, die sich in ihrem Wohnzimmer abspielte, um sich lang Gedanken zu machen. Als sie zurückkam, lächelte Carey. Camillas Gesicht war immer noch rot vor Wut.


  »Es macht ihm Spaß«, sagte Kate zu Camilla.


  Vielleicht hat er mit Yvonne etwas Ähnliches gemacht, überlegte Kate. Sie war erheblich gefährlicher als Camilla. Obwohl sie sich allmählich fragte, ob sie Camilla nicht unterschätzt hatte. Ihre Freundin verteilte gerade den letzten Rest Gin auf die Gläser, ging aber mit dem Tonic äußerst sparsam um. In diesem Moment sah Camilla aus, als wäre sie durchaus in der Lage, einen Mord zu begehen. Sogar mit einer Axt.


  »Haben Sie sich eigentlich nie gefragt, warum die Polizei ausgerechnet Lynda herausgepickt und des Mordes an Yvonne beschuldigt hat?«, fragte Carey. »Sie war doch bestimmt nicht die verdächtigste Kandidatin.«


  »Wollen Sie mich aufklären, oder darf ich nach unten gehen und endlich etwas Vernünftiges tun?«, fragte Kate. Sie nahm einen Schluck Gin, um wenigstens ansatzweise mit Camilla und Carey gleichzuziehen. »Lynda«, soufflierte sie und versuchte, in Carey nicht den möglichen jugendlichen Liebhaber für ihr nächstes Buch zu sehen.


  »Du hast sie auch gevögelt«, sagte Camilla, die erst jetzt begriff, zu Carey.


  »Sagen wir, dass wir nette Nachmittage zwischen ihren lila Betttüchern verbrachten«, erklärte Carey. »Aber wir waren beide jung und ungebunden, also warum sollten wir nicht?«


  »Was ist mit Theo?«, wollte Kate wissen. »Wusste er es?«


  »Genau da liegt Lyndas Problem«, sagte Carey. »Sie hat die netten Nachmittage mit mir erst aufgegeben, als Theo bei ihr einzog. Merkwürdig, wie viel die Aussicht auf einen Ehering manchen Mädchen bedeutet. Wie dem auch sei, Lynda hat vor, respektabel zu werden. Sie will Theo unbedingt heiraten und hatte natürlich etwas Angst, dass es ihre Chancen verringern würde, wenn er von unseren fröhlichen Nachmittagen erfahren hätte. Schließlich fanden sie auch noch statt, als er schon aktuell war.«


  »Sozusagen zeitgleich.«


  »Wieder mit der Videokamera?«


  »Nein, das wäre in ihrem Haus nicht gegangen. Aber sie ließ sich ausgesprochen gern bei der Liebe fotografieren. Interessanterweise war sie diesbezüglich äußerst einfallsreich, obwohl sie ja sonst ein eher langweiliges Mäuschen ist.«


  »Und dann hast du Yvonne die Fotos gegeben!«


  »Geliehen, Herzchen. Ich wollte ihr eine Freude machen.«


  Vor Kates innerem Auge erschien plötzlich das Bild einer roten Canna-Lilie: Es hing an der Wand von Yvonnes Wohnung und war im Hintergrund eines der Fotos zu sehen gewesen, die Detective Sergeant Taylor ihr gegeben hatte. Aller guten Dinge sind drei, hatte Carey gesagt, als er mit den gefalteten Socken jonglierte.


  »Sie waren auch Yvonnes Liebhaber«, sagte Kate zu Carey.


  Ob Camilla wusste, dass sie Carey mit Yvonne geteilt hatte? Wie mochte sie reagiert haben, falls Carey es ihr erzählt hatte? Oder hatte sie es erraten, die blaue Emaille-Dose an sich genommen und sie an Carey weitergegeben, der keine Ahnung von ihrer Bedeutung hatte und in aller Unschuld damit vor Kate seine Kunststückchen aufführte?


  »An der Geschichte gefällt mir nur, dass Sie jetzt ebenfalls in Gefahr sind, Carey, wenn sie gemeinsam mit Yvonne diese Erpresserspielchen gespielt haben«, sagte Kate. »Wer Yvonne getötet hat, wird Sie schwerlich ungeschoren davonkommen lassen.«


  »Das könnte schon sein, wenn ich dabei mitgemacht hätte. Habe ich aber nicht.«


  »Aber die Polizei hat die Fotos gefunden, nicht wahr? Etwa bei Yvonne?«


  »Sie lagen auf dem Boden unter der Leiche. Man konnte sie gar nicht übersehen.«


  »Aber was ist dann mit Ihnen? Sind Sie damit nicht automatisch ebenfalls verdächtig? Warum hat die Polizei Sie nicht vernommen, so wie Lynda?«


  »Weil sie etwas zu verlieren hatte, ich aber nicht. Außerdem glaube ich sowieso, dass sie nur zu einer ungünstigen Zeit zu Yvonne gegangen ist und dabei gesehen wurde. Bei der Polizei habe ich große Unschuldsaugen gemacht und einen Blick aufgesetzt, als könne ich keiner Fliege etwas zu Leide tun. Und dann habe ich ihnen gesagt, wer mein Vater ist.«


  Kate überlegte, wessen Sohn Carey wohl sein mochte, aber sie wusste genau, dass er nur darauf wartete, gefragt zu werden. Für einen Kick würde Carey alles tun. Wenn es ihm Spaß gemacht hätte, Yvonne zu ermorden und kompromittierende Fotos von Lynda rings um ihre Leiche zu verstreuen, dann hätte er genau das getan.


  20. KAPITEL


  D


  ie Sonne schien durch ein Netz aus Kastanienzweigen, als Kate am Samstagmorgen in der Parks Road ihren Wagen abstellte. Schilder verkündeten, dass Parken hier verboten war und dass man damit rechnen musste, abgeschleppt zu werden. Andere Schilder warnten vor Einbruch und Autodiebstahl. All das passte haargenau zu ihrer Laune.


  Ihr Tag hatte mit einer unerwartet hohen Stromrechnung begonnen. Außerdem hatte ihr Verleger ihr einen zwar höflichen, aber sehr drängenden Brief geschrieben, die Flasche mit ihrem Lieblingsparfüm Ivoire stellte sich als leer heraus, und zu allem Überfluss klemmte der Reißverschluss an ihren Jeans. Es trug durchaus nicht zu ihrem Wohlbefinden bei, dass sie sich jedes Mal, wenn sie ein College in Oxford betrat, fehl am Platz und unzulänglich ausgebildet vorkam – als würden die Worte ›keine Akademikerin‹ wie ein Brandmal auf ihrer Stirn prangen.


  Kate trat unter den Torbogen und bat den Portier in der Loge, Liam anzurufen und ihm mitzuteilen, dass sie da war. Zu ihrer Linken lag ein Geviert mit weichem, grünem Gras vor der Fassade eines Gebäudes aus dem 18. Jahrhundert. Aus den Räumen in der ersten Etage erklang Klavierspiel. Ein paar Studenten tauchten auf und verschwanden durch einen weiteren Torbogen. Endlich sah Kate Liam aus der entgegengesetzten Ecke des grünen Gevierts herankommen, mit dem harmonischen Gang eines geübten Läufers. Einmal blieb er kurz stehen, um eine schmale Blondine zu begrüßen, die Kate scharf ins Auge fasste, ehe sie sich abwandte. Dann stand er neben ihr. Vor lauter Verlegenheit fiel ihre Begrüßung ein wenig ruppig aus. Schweigend gingen sie zu Kates Auto.


  »Ich hoffe, du bist ein guter Kartenleser«, sagte sie. »Schließlich habe ich keine Ahnung, wo ich hinfahren muss, und sollte mich auf die Straße konzentrieren.« Ihre Stimme klang mürrisch. Sie sah ihn nicht an, als sie den Zündschlüssel drehte, aber sie spürte, dass er den Blick nicht von ihr wandte. Als er endlich etwas sagte, wirkte er amüsiert.


  »Lass mich nur machen«, sagte er. »Zunächst müssen wir rechts in die South Parks Road abbiegen, dann wieder rechts in die Mansfield Road. Aber ehe du losfährst …«


  »Ja?« Jetzt würde er sich sicher über ihre schlechte Laune lustig machen.


  »… solltest du dich anschnallen.«


  Danach wurde der Tag erheblich besser. Die Sonne schien auf eine fast frühlingshafte Landschaft und erinnerte sie daran, dass sich schon sehr bald Osterglocken den Schneeglöckchen und Krokussen in den Vorgärten zugesellen würden. Sie fuhren auf der A420 Richtung Westen. In einem kleinen Städtchen machten sie Kaffeepause, und kaum war Kate dem Lenkrad entronnen, konnte auch sie entspannen und sich unterhalten. Liam verlor nicht eine Silbe über ihren Fahrstil, aber ihr war sehr wohl aufgefallen, wie angestrengt sein rechter Fuß das Bodenblech bearbeitet hatte, als sie der letzten roten Ampel ziemlich schnell ziemlich nahe gekommen war. Immerhin hatte sie rechtzeitig angehalten.


  Anschließend chauffierte sie ihn sicher nach Bath und fand einen Parkplatz in einem mehrgeschossigen Parkhaus, wobei sie höchstens ein paar irritierte Autofahrer hinter sich zurückließ. Sie musste neidlos zugeben, dass Liam ein ganz ausgezeichneter Kartenleser war, der ihr immer sehr rechtzeitig mitteilte, ob sie sich rechts oder links einzuordnen hatte.


  Liam verschwand in der Bibliothek, und Kate nutzte die Gelegenheit zu einem Schaufensterbummel. Sie betrachtete Kleider, die sie sich nicht leisten konnte, aber auch niemals hätte tragen mögen, und fragte sich, warum sie Liam gegenüber nicht ganz normal und freundlich auftreten konnte. Ob es damit zu tun hatte, dass ihr Vater gestorben war, als sie erst zehn war? Aber was auch immer der Grund sein mochte, ob er nun aus ihrer eigenen kratzbürstigen Persönlichkeit oder einem Kindheitstrauma resultierte, sie sollte sich unbedingt entspannen und nicht immer auf dem Quivive sein, wenn sie mit Liam zusammen war. Mit Andrew hatte es schließlich auch geklappt, nicht wahr? Allerdings war Andrew zwölf Jahre älter als sie … Immerhin schaffte Kate es, Liam nicht allzu finster anzublicken, als er zu ihr zurückkam.


  »Ich habe im Führer ein gutes Restaurant gefunden«, erzählte sie, als sie zum Wagen zurückgingen. »Ganz in der Nähe liegt ein Fluss, an dem man anschließend spazieren gehen könnte. Allerdings müssten wir einen kleinen Umweg fahren. Wäre das sehr schlimm?«


  »Aber nein, ganz im Gegenteil«, sagte Liam mutig. »Wie heißt der Ort?«


  »Denington. Es ist in Wiltshire.«


  


  Nach dem Essen, das sich wirklich als so gut herausstellte, wie der Führer versprochen hatte, machten sie einen Spaziergang über die breite und einzige Straße des Ortes, gingen zum Fluss hinunter und überquerten die Brücke. Sie betrachteten die altmodisch ausgestatteten Schaufenster, und Kate ertappte sich dabei, im Geist Notizen über die ausgestellten Waren zu machen. Vielleicht konnten sie irgendwann einmal bei einer detaillierten Beschreibung von Nutzen sein – falls sie jemals ihren Weg zurück ins 20. Jahrhundert finden würde. Der erste Laden war ein Modegeschäft. Nie hätte sie sich vorstellen können, die ausgestellten Kleider im alltäglichen Leben zu tragen. Und wie um alles in der Welt sollte alles, was man so an einem Tag brauchte, in eine solch winzige Handtasche passen? Sie schob ihre große, abgenutzte Ledertasche über die Schulter hoch.


  Sie gingen weiter. Das nächste Geschäft verkaufte Fischreusen, Leibwärmer, Gummistiefel und Wachsjacken. Direkt anschließend kam der bisher größte Laden; er hatte ein Doppelschaufenster. Aus der offenen Tür drang ein schwacher, aber sündhaft teurer Duft. Bei dem Geschäft handelte es sich um eine altmodische Drogerie, in deren Fenster sich verpacktes Parfüm, Seifen in hübschen Schachteln und Hinweise auf noch mehr wunderbare Dinge stapelten.


  »Ivoire«, sagte sie in das freundliche Schweigen hinein, das sie seit dem Mittagessen begleitet hatte. »In Oxford bekommt man es nicht, und meins ist alle. Ivoire ist mein Lieblingsparfüm«, erklärte sie, als sie sein verständnisloses Gesicht gewahrte.


  »Ach so! Kann ich verstehen«, gab er mit unbewegtem Gesicht zurück.


  Und dann entdeckte Kate den Namen des Drogisten über der Tür.


  »Sieh mal«, sagte sie entgeistert. »Da müssen wir rein.« Natürlich war dieser Name der Grund gewesen, warum sie unbedingt in Denington hatte zu Mittag essen wollen, aber sie hatte nicht wirklich damit gerechnet, so schnell fündig zu werden.


  Ein Mann in den Sechzigern kam aus dem Hinterzimmer. Er hatte recht breite Schultern, war braun gebrannt, und sein dunkles Haar hatte mit den Jahren einen Zinnton angenommen. Sein Gesicht mit den grün-braunen Augen kam Kate bekannt vor. Das konnte einfach kein Zufall sein, bestimmt gab es eine verwandtschaftliche Verbindung.


  Sie setzte ihr verführerischstes Lächeln auf und hoffte, dass er ihrem Charme mehr abgewinnen konnte als seine Familie in Oxford. »Mr.Baight?«, fragte sie.


  »Ja.«


  »Ich suche nach Ivoire von Balmain«, sagte sie. »Es ist normalerweise ziemlich schwer zu bekommen. Ich hätte gern entweder das Parfüm oder das Eau de Toilette.«


  »Ich habe beides da, warte aber gerade auf eine Lieferung der kleineren Packung.«


  Kate kannte die Preise und war sich der Tatsache bewusst, dass sie bei diesem ausschließlich einem guten Zweck dienenden Einkauf eine Menge mehr Geld würde hinlegen müssen als bei ihrem Bestechungsversuch im Postle. Freitagnachmittag war sie auf der Bank gewesen und hatte so viel abgehoben, wie sie in den kommenden drei Wochen vermutlich benötigen würde. Wahrscheinlich reichte es jetzt gerade für den Duft. »Ich nehme das Parfüm«, sagte sie und atmete tief durch. »Und das Eau de Toilette.« Jetzt hatte sie schon so viel ausgegeben, dass es keinen Unterschied mehr machte. »Außerdem hätte ich gern das Badeöl, falls sie es dahaben.«


  »Tut mir Leid. Mit dem Badeöl kann ich nicht dienen.«


  Gott sei Dank. Immerhin hatte sie auch so schon über 100 Pfund ausgegeben, und Liam zog die Augenbrauen hoch, als sie begann, Zwanzig-Pfund-Noten auf den Ladentisch zu zählen. Der Gesichtsausdruck des Drogisten war ausgesprochen freundlich geworden. Kate hoffte sehr, dass sie mit dem Parfüm auch das Recht erkauft hatte, einige aufdringliche Fragen zu stellen.


  Bisher waren sie die einzigen Kunden. Kate zerbrach sich den Kopf, wie sie den Übergang zu einer etwas persönlicheren Unterhaltung finden könnte.


  »Ich weiß, es ist ziemlich extravagant, so viel Ivoire zu kaufen, aber ich trage es wegen meines Namens«, erklärte sie mit zuckersüßer Stimme. »Ich heiße nämlich Ivory.« Sie klimperte mit den Wimpern, aber der Drogist schien keine historischen Romane zu lesen; jedenfalls gab er keinerlei Kommentar zu ihren Büchern ab.


  »Ihr Name ist auch ziemlich ungewöhnlich«, warf Liam ein und half ihr damit weiter. »Vielleicht ist es Zufall, aber wir kennen in Oxford auch ein paar Baights.«


  »Wir joggen zusammen«, erklärte Kate, »wir sind so gut wie befreundet.«


  »Dann wissen Sie ja vermutlich alles über diese schreckliche Tragödie.« Sein Gesicht sah plötzlich alt und traurig aus. »Kommen Sie doch einen Augenblick mit nach hinten. Marianne!«, rief er in Richtung der Tür zum Hinterzimmer. »Trink deinen Tee aus und kümmere dich ein paar Minuten um das Geschäft.«


  Ein Mädchen in einem blauen Nylonoverall und mit langen Locken erschien im Laden und begann, das Shampoo-Regal aufzuräumen. »Tee?«, fragte der Drogist. »Oder lieber einen Kaffee?«


  »Einen Kräutertee, bitte«, sagte Kate.


  »Wahrscheinlich wissen Sie mehr über die Geschichte als ich«, sagte Mr.Baight, »und wenn so etwas passiert ist, braucht man jemanden zum Reden. Man will wissen, ob man es hätte verhindern können. Sophie redet natürlich nicht mit mir.«


  »Viel können wir Ihnen leider nicht erzählen. Die Polizei hat uns eine Menge Fragen gestellt, aber bisher ist noch niemand verhaftet worden.«


  Man reichte ihnen Porzellantassen mit Apfel-Zimt-Tee. Kate freute sich, dass Liam weder die Nase rümpfte noch sich zu einem unhöflichen Kommentar über Komposthaufen hinreißen ließ, wie es Andrew sicher getan hätte.


  »Es war klar, dass sie joggen geht. Sie hatte es immer mit der Fitness«, sagte der Drogist.


  »Das ist richtig«, pflichtete Kate ihm bei. »Sie war so schlank und elegant. Bei ihr stimmte einfach alles.«


  »Ich meine nicht Yvonne«, sagte der Mann, »ich spreche von Sophie! Zwar sehe ich immer noch mein kleines Mädchen in ihr, aber schlank und elegant war sie nie. Sie wollte immer nur bärenstark werden. Vielleicht wäre ja sogar eine ganz passable Läuferin aus ihr geworden, wenn sie nicht immer mit ihrem Übergewicht zu kämpfen gehabt hätte. Aber das hat sie wertvolle Sekunden gekostet. Hier, schauen Sie sich das an!« Mit diesen Worten nahm der Drogist einige gerahmte Fotografien vom Kaminsims.


  »Ich wollte nicht, dass Yvonne die Kleine mitnimmt, aber mir wurde keine Wahl gelassen. Wann haben Sie sie zuletzt gesehen? Wie geht es ihr?«


  »Es geht ihr recht gut«, antwortete Kate. »Sie kommt mit dem … dem Tod ihrer Mutter ganz gut klar. Leider wussten wir nichts von Ihrer Existenz, sonst hätten wir uns bestimmt schon früher bei Ihnen gemeldet.«


  »Yvonne tat immer so, als sei ich gestorben. Ich glaube, das fiel ihr leichter, als zuzugeben, dass sie mit einem anderen Mann weggelaufen war. Ich glaube, Sophie hat das nie richtig begriffen. Sie hat immer mir die Schuld gegeben und sich auf die Seite ihrer Mutter gestellt.«


  »Die beiden hatten eine äußerst enge Beziehung«, nickte Kate und überlegte, wie sie die nächste Frage formulieren sollte, damit sie nicht zu brutal klang. »Was ist aus dem … diesem Mann geworden?«


  »Ihrem Liebhaber? Sie war völlig vernarrt in ihn. Deshalb ist sie auch nach Oxford gezogen. Sie wollte ganz in seiner Nähe sein. Aber nach fünf Jahren oder so hat er sie verlassen. Sie hat es ihm nie verziehen, und mir hat sie nie verziehen, dass ich mich in eine andere Frau verliebt habe, nachdem sie weg war. Sie war eine sehr schwierige Persönlichkeit. Aber ein solches Ende hat sie wirklich nicht verdient.«


  »So etwas verdient niemand.«


  »Wer war er?«, wollte Kate noch wissen. »Kennen Sie seinen Namen?«


  »Tom Grant.«


  »Ach. Ja, das kommt hin.«


  »Man soll ja nichts Schlechtes über die Toten sagen, aber ich glaube, sie hat ihren ganzen Frust an der armen Sophie ausgelassen. Es hat mir immer in der Seele wehgetan«, sagte Mr.Baight. »Sophie hätte ihre Unabhängigkeit gebraucht. Sie hätte ausziehen und ihr eigenes Leben in die Hand nehmen müssen. Manchmal mache ich mir deshalb Vorwürfe. Vielleicht hätte ich in ihrer Nähe bleiben und dafür sorgen sollen, dass sie sich von ihrer Mutter löst. Aber was kann man bei einer Frau wie Yvonne schon erreichen?«


  Jeder von ihnen verstand den Hintersinn dieses hingeworfenen Satzes. Kate nahm die Fotos. Fast sofort hörte sie auf zu lächeln.


  »Sieh dir das einmal an«, sagte sie zu Liam.


  »Wenn das eure Sophie ist, dann kenne ich sie«, sagte er und zeigte auf das Bild. »Habe ich dir nie von den besessenen Läufern erzählt, die um die Mittagszeit in den University Parks trainieren? Sie haben Stoppuhren, die alle dreißig Sekunden schrillen, und sündhaft teure Laufschuhe. Die hier macht in den so genannten Erholungspausen immer ein paar Dutzend Liegestütze. Sogar, wenn die Wiese nass ist.«


  »Mich wundert nur, dass sie in diesem Fall nicht erheblich fitter und vor allem schneller ist als wir anderen.«


  »Erzählen Sie mir doch bitte noch mehr von Yvonne«, bat Mr.Baight. »Wie ist es ihr in den letzten Jahren ergangen? Ich weiß so wenig über sie. Glauben Sie, dass das alles mein Fehler war? Hätte ich den Kontakt nicht abreißen lassen sollen?«


  


  »Allmählich verstehe ich, wie es sich abgespielt haben könnte«, sagte Kate auf dem Rückweg nach Oxford zu Liam. Der Nachmittag war bereits weit fortgeschritten. »Allerdings habe ich immer noch Probleme mit dem Timing. Zum Beispiel könnten Gavin und Penny sich abgesprochen und sie ermordet haben. Auch Camilla hat vielleicht alles das getan, was sie mir erzählt hat, mir aber unterschlagen, dass sie Yvonne eins über den Schädel gegeben hat. Und zwar heftig genug, um sie ins Jenseits zu befördern.«


  »Aber womit?«, fragte Liam. »Was könnte die Mordwaffe sein? Und wo ist sie jetzt?«


  »Das weiß ich auch nicht. Und was ist mit Carey? Auch er könnte es getan haben. Ich habe ihn zum richtigen Zeitpunkt am richtigen Ort gesehen. Außerdem hat er Roses Sammel-Dose.«


  »Aber Carey hat kein Motiv«, wandte Liam ein. »Im Übrigen kannst du nicht sicher sein, ob es wirklich die Oxford-Dose war, mit der er jongliert hat. Nach allem, was du mir über ihn erzählt hast, könnte er dich auch nur so aus Spaß zum Narren gehalten haben. Und ist er gewalttätig? Anscheinend doch nicht. An der nächsten Kreuzung müssen wir rechts abbiegen.«


  »Ich könnte mir durchaus vorstellen, dass er nur um des Kicks willen tötet. Oder vielleicht als Teil eines abartigen Sexspielchens.«


  »Keins, das ich kenne«, schmunzelte Liam. »Übrigens habe ich draußen noch ein anderes Mitglied eurer Gruppe beim Geschwindigkeitstraining gesehen.«


  »Wen denn?«


  »Einen Typen mit Bart, in grünen Shorts und einem T-Shirt mit Rettet-die-Welt-Aufdruck.«


  »Das ist Gavin. Der Bart ist inzwischen ab, und an die Botschaft auf seinem T-Shirt kann ich mittlerweile auch nicht mehr recht glauben. Hast du eine Ahnung, warum jemand diese zusätzliche Quälerei auf sich nimmt?«


  »Wahrscheinlich sind sie ehrgeiziger, als du dir vorstellen kannst. Vor Club-Rennen werden manche Leute so. Denen geht es wirklich ums Ganze.«


  »Da ist noch etwas, das ich gesehen oder gehört habe, aber es will und will mir nicht einfallen. Es sitzt irgendwie im Hinterkopf. Eine Verbindung – aber ich komme einfach nicht drauf.«


  »Es gibt da einen Trick«, sagte Liam. »Konzentriere dich auf etwas ganz anderes, dann fällt es dir schnell wieder ein.«


  »Hat das bei dir jemals geklappt?«


  »Ich glaube nicht. Aber immerhin ist es besser, als die ganze Zeit zu grübeln.«


  »Gavin. Das war’s! Gerade ist es mir eingefallen. Die Winde! Ich bin über eine Winde gefallen, als das Telefon klingelte und ich aus seinem Arbeitszimmer rannte.«


  »Darf ich wissen, was du in seinem Arbeitszimmer zu suchen hattest?«


  »Lieber nicht. Aber damit könnte er die Häuser geflutet haben, oder?«


  »Zumindest macht es ihn sehr verdächtig.«


  »Ich glaube, wir haben den Fall gelöst«, sagte Kate triumphierend.


  »Wie wäre es, wenn du dich jetzt auf die Straße konzentrierst und mir die Geschichte deines Lebens erzählst?«


  21. KAPITEL


  A


  m Dienstag traf sich die Jogginggruppe früh am Morgen, aber die alte Ungezwungenheit wollte sich nicht einstellen. Wichen sie einander aus? War einigen von ihnen schließlich doch aufgefallen, dass der Mörder durchaus aus ihrer Mitte stammen konnte und nicht unbedingt ein gesichtsloser Fremder war.


  Doch bis zum Wettrennen des Clubs blieben ihnen nur noch fünf Tage, und dieses war ihr letztes ernsthaftes Training.


  »Wir gehen es leicht an«, sagte Penny. »Das Wasser ist weit genug gefallen, dass wir den Weg am Kanal entlang nach Oxford nehmen können. Acht Kilometer sollten heute ausreichen.« Der Theorie nach mussten sie das Training gegen Ende nach und nach reduzieren, um am Wettkampftag die ganze Kraft zur Verfügung zu haben. Alles, was sie sich bis zu diesem Zeitpunkt nicht antrainiert hatten, würden sie bis zum Stichtag auch nicht mehr erreichen.


  Zwar regnete es nicht, aber das Tageslicht schaffte es kaum, die dicken Wolken über Fridesley zu durchdringen. Nicht die tröstliche Sonne, sondern das gelbe Licht der Straßenlaternen beleuchtete ihren Start.


  Alle wirkten bedrückt, und ihre Gespräche irrten ziellos von Thema zu Thema.


  »Habt ihr das von Barbara gehört?«, war Pennys durchdringende Stimme zu vernehmen.


  »Was ist denn jetzt schon wieder los?«, wandte sich Kate an Camilla.


  »Sie ziehen um«, gab Camilla zurück. »Sie nehmen die Mädchen aus der Amy-Robsart-Schule – wir scheinen ihrer Meinung nach zu blaustrümpfig zu sein – und schicken sie in irgendein dreimal so teures Etablissement.«


  »Ich habe nie wirklich verstanden, was du in einer Privatschule zu suchen hast«, brummte Kate.


  »Geschenkt. Darum geht es jetzt doch gar nicht«, sagte Camilla, die scheinbar in den letzten Wochen erheblich fitter und redefreudiger geworden war. »Wir wollen doch lieber hören, was über Barbara und Nick so gemunkelt wird.«


  »Wo ziehen sie denn hin?«, rief Kate Penny zu.


  »In eine Villa in der teuersten Gegend von Oxfordshire«, rief Penny zurück. »Mit Pferdekoppeln und einem Garten, für den man Eintritt nehmen müsste. Ein Haus mit einem separaten Flügel für die Kinder, wenn sie gerade nicht im Internat oder in den Skiferien sind. Du lieber Himmel!«


  Kate dachte an ihr kleines, warmes, gemütliches Haus und verspürte keinerlei Neid. »Wenn man nicht mit seinen Kindern zusammenleben will, sollte man gar nicht erst welche bekommen«, sagte sie versonnen.


  »Du bist grässlich, wenn du deine puritanische Phase draufhast«, sagte Camilla. »Wo haben sie das Geld her? Was glaubst du? Das muss doch einen Hintergrund haben, meinst du nicht?«


  »O doch. Laut Barbara hat sich Nick außerdem um ein Ferienhaus in Frankreich bemüht. Das hört sich alles nach einer Menge Geld an. So viel Geld, wie man bekommt, wenn man für Tom Grant einen millionenschweren Deal an Land zieht«, sagte Kate. »Ich bin fast sicher, Grant kriegt seinen Bebauungsplan durch. Einschließlich der Zugangsstraße und der Bürogebäude in unmittelbarer Nähe.«


  »Und Gavin? Hatte er nicht auch seine Finger da drin? Wieso hat Penny noch keine neuen Laufschuhe?« Penny trug ihren üblichen Trainingsanzug und die roten Laufschuhe, die sicher nicht mehr die allerneuesten waren. »Wo ist Gavin überhaupt?«


  »Kümmert sich um die Kinder. Schließlich muss er sich als ›Neuer Mann‹ unter Beweis stellen.«


  »Du kennst meine Ansicht zu diesem Thema.«


  Eine armselige Sonne drückte sich noch immer hinter dichten Wolken herum, und die Morgendämmerung wirkte kaum heller als die Nacht. Schweigend trabten sie eine Weile am Kanal entlang.


  »Und was ist mit deinem neuen Mann?«, fragte Camilla plötzlich.


  »Neuer Mann? Was für ein neuer Mann?«, knurrte Kate undeutlich.


  »Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass du das in einer Stadt wie Oxford geheim halten könntest? Du bist gesehen worden. Alle wissen Bescheid. Man hat über dich geredet. Es heißt, er ist groß, dunkel und schlank. Nicht besonders gut aussehend, aber vermutlich Akademiker.«


  »Na ja, dann wisst ihr doch alles.«


  »Und was sagt Andrew dazu?«


  »Wir haben nicht darüber gesprochen. Warum sollten wir auch? Andrew und ich sind sowieso eigentlich mehr Freunde.«


  »Ich glaube, Kate, du musst dich einfach einmal deinen Gefühlen stellen, so verworren sie auch sein mögen. Du gehst solchen Dingen immer aus dem Weg.«


  »Jetzt übertreibst du aber, Millie. Wir reden über zwei Männer, die nichts als Freunde sind. Keine Gefühle. Keine Verwirrung.«


  »Aha!«, machte Camilla.


  »Was soll das denn nun wieder heißen?«


  »Ich finde, es ist höchste Zeit, dass du dich einmal wirklich mit jemandem einlässt. Nicht diese halbherzige Beziehung, die du mit Andrew unterhältst. Aber immerhin kannst du dabei nicht verletzt werden, nicht wahr? Meine Beziehung zu Carey mag dir vielleicht nicht gefallen, aber wenigstens scheue ich kein Risiko und habe als Dreingabe eine Menge Spaß. Ich lebe. Du aber sitzt da und beobachtest.«


  »Meinst du?«


  »Ja, natürlich. Ist dir das etwa noch nicht aufgefallen?«


  Die nächsten 20 Minuten verbrachte Kate schweigend.


  Als sie nach Fridesley zurückkehrten und gerade den Sportplatz mit seinem matschigen Gras hinter sich ließen, über das die Lichter des Baight’schen Hauses wie ein Leuchtfeuer hinwegschienen, begann es zu regnen. Es war kein leichter, freundlicher Nieselregen, der Jogger erfrischte und die Haut abkühlte, sondern ein schwerer, schmerzhafter, durchdringend kalter Schauer, der die Gesichter peitschte wie Hagel. Sophie verließ sie und trabte nach links auf die warmen Lichter ihrer über den Sportplatz schauenden Wohnung zu.


  »Hier entlang«, kommandierte Penny. »Wir nehmen die Abkürzung.«


  »Was für eine Abkürzung? Davon weiß ich ja gar nichts«, japste Kate.


  »Wir dachten, du hast die längere Strecke nötig. Außerdem hast du nie gefragt«, sagte Camilla unfreundlich. »Die Straßen hier sind alle gleich gebaut. Zwischen den Gärten gibt es einen Zubringerweg.«


  Es sah aus, als würden sie geradewegs in eine fremde Garage laufen, aber tatsächlich war da ein schmaler Weg, der zwischen den Gärten der Redbourne Road und der Wheatfield Road verlief. Kate erkannte, dass sie direkt am Garten der Binns vorüberjoggten. Sie konnte das Gartenhaus fast berühren. Was hatte das Kind noch über das Gartenhaus gesagt? Es hatte etwas mit der Mordnacht zu tun. Aber der peitschende Regen, der in den Kragen ihres Jogginganzugs tropfte, hinderte Kate am Nachdenken. Allein der Gedanke an ihre Kaffeemaschine hielt sie noch aufrecht, an einen Berg Toast mit Marmelade, ein heißes Bad und trockene Kleider. Ihr Gehirn brauchte Nahrung und Wärme, ehe es zufrieden stellend arbeiten konnte. Sie wandten sich nach links, überquerten die Wheatfield Road und liefen in einer langen Reihe einen weiteren Weg entlang, der schließlich in die Rosamund Road mündete.


  »Wer kennt diese Abkürzung?«, fragte Kate, als sie mit Camilla über die Fußgängerampel an der Fridesley Road zurückrannte. Sie achteten nicht im Geringsten auf die wütenden Blicke der Pendler, die sie zum Anhalten zwangen.


  »Vermutlich jeder«, sagte Camilla. »Zumindest jeder, der in den alten Häusern wohnt, zwischen deren Gärten ein Fußweg verläuft.«


  »Jeder«, dachte Kate. »Jeder außer mir.«


  


  Nach einem ausgiebigen Bad und ebensolchen Frühstück arbeitete Kate eine Stunde lang an ihrem Buch. Endlich brachte sie es fertig, ihren Held und ihre Heldin in ein Zimmer zu verfrachten und sie daselbst in einen herrlichen Streit zu verwickeln. Anschließend suchte der Held in einer Wolke von Argwohn das Weite und ließ die Heldin, deren Name täglich wechselte, zur Zeit aber Alice lautete, in höchster Gefahr und allein im kriegszerrütteten Frankreich zurück.


  An dieser Stelle angekommen, sicherte Kate den Text, kopierte alles auf eine Diskette und stieg die Treppe hoch, um sich ihrem eigenen Mord-Mysterium zu widmen. Schnell stellte sie fest, dass es viel einfacher war, ihre Heldin mit Problemen zu konfrontieren, für die sie bereits eine Lösung in der Hinterhand hatte.


  Inzwischen wusste sie, wer Yvonne ermordet hatte. Auch das Warum und das Wie waren ihr klar. Trotzdem brauchte sie noch einen konkreten Beweis, ehe sie zu Detective Sergeant Taylor gehen und ihm alles auf dem Silbertablett servieren konnte. Sie hatte das Gefühl, dass die seltsamen Binns-Kinder den Schlüssel in der Hand hielten, wusste aber nicht, wie sie die Information aus ihnen herausbekommen sollte.


  »Aber nein«, sagte Valerie Binns, als sie die Tür zu ihrem Haus in der Wheatfield Road öffnete, »natürlich sind sie nicht da, Kate. Sie sind in der Schule.«


  »Sind sie dafür nicht noch viel zu jung?«, fragte Kate, die von solchen Dingen keine Ahnung hatte.


  »Sie besuchen Meadowland«, erklärte Valerie. »Es ist wichtig, dass sie lernen, mit Gleichaltrigen zu kommunizieren.«


  Kate konnte dem nur zustimmen: Noch immer markierte eine kleine weiße Narbe auf ihrem Arm die Stelle, wo ein nicht sozial vorgebildetes Kind sie in der ersten Klasse gebissen hatte. Valerie war gerade dabei, die Tür wieder zu schließen, als das Telefon im Flur klingelte. Kate ging nicht weg, sondern schlüpfte durch die Tür und wartete darauf, dass Valerie das Gespräch beendete.


  Valerie säuselte Dinge wie »na, so was« und »du liebe Zeit« in den Hörer. »Ich will sehen, was ich tun kann«, sagte sie schließlich und legte auf.


  »Ärger?«, fragte Kate hoffnungsvoll.


  »Elmas Bein macht wieder Zicken«, erklärte Valerie. »Betty möchte, dass ich sie in die Orthopädie fahre, weil sie mit dem Physiotherapeuten sprechen möchte. Aber in einer Stunde muss ich die Mädchen abholen. In der Zeit schaffe ich das nicht.«


  Bingo, dachte Kate. »Ich kann die Kinder abholen, wenn du willst«, sagte sie mit ehrlichem Blick. »Ich glaube, wir drei können ganz gut miteinander. Sie dürfen bei mir bleiben, bis du zurück bist. Wenn du Elma und Betty wohlbehalten und in aller Ruhe wieder bei Mr.Gatlock abgeliefert hast, kannst du sie abholen kommen.«.


  »Sie scheinen dich zu mögen«, stellte Valerie mit einem Anflug von Misstrauen fest. »Und mit deinem Angebot wäre das Problem aus der Welt.« Offensichtlich hasste sie es, ihren Nachbarn nicht helfen zu können. Für Valerie war es ein Beweis, ganz in eine alte, authentische Gemeinschaft integriert zu sein, während die Gatlocks vermutlich nur einen praktischen und zudem kostenlosen Taxi-Service in ihr sahen. Kate bezweifelte, dass Valerie auch so weit gehen würde, Stammgast im Cobblers zu werden, der typischen, alten Kneipe mit ihrer verräucherten Decke und den schrillen Automatenspielen.


  »Und wo finde ich dieses Disneyland?«, fragte Kate.


  »Meadowland. Gleich an der Banbury Road«, erklärte Valerie. »Ich rufe Mrs.Cook an und kündige dich an. Um zehn nach zwölf musst du da sein. Und bitte nicht vor dem Schultor parken!«


  Zehn nach zwölf, das gab Kate noch ausreichend Zeit, sich mit all den ungesunden Leckereien zu versorgen, von denen Valerie wahrscheinlich hoffte, dass ihre Kinder nie im Leben damit in Berührung kamen. »Soll ich ihnen auch Mittagessen machen?«, fragte sie. Aber so weit ging Valeries Vertrauen dann doch nicht. Sie versprach, spätestens um kurz nach eins zurück zu sein.


  Smarties, dachte Kate. Schokoladeneis. Ein paar von diesen scheußlichen roten und schwarzen, ziemlich klebrigen Dingern, die Mrs.Flack auf dem Ladentisch stehen hatte und die Schulkinder anscheinend gerne kauften. Fettiges, salziges Zeug in Tütchen. Wohlgemut machte sie sich auf den Weg zu Mrs.Flacks Laden.


  »Na, Diät vorbei?«, neckte Mrs.Flack.


  »Ich trainiere für das Club-Rennen«, erklärte Kate und lächelte sie treuherzig an.


  Um acht Minuten nach zwölf saß sie in ihrem Wagen vor Meadowland, wohlweislich nicht vor der Einfahrt, und beobachtete Mittelschicht-Mütter, die in teuren Autos in halsbrecherischem Tempo vorfuhren, auf Bürgersteigen parkten, Einfahrten blockierten, quengelnde Justins, Emilys, Ariadnes und Oscars hinter knallenden Wagentüren auf dem Rücksitz ihrer Volvos oder Peugeots einsperrten und loszogen, um Ausschau nach ihren Henriettas und Karls zu halten, die mit selbst gemalten Bildern und Basteleien aus Eierkartons aus der großen Eingangstür von Meadowland hervorkleckerten.


  Schließlich entdeckte sie auch Amelia und Dorrit, beide in identischen Blümchenkleidern mit Spitzenkragen. Kate stieg aus dem Auto und ging ihnen mit ihrem kinderfreundlichsten Lächeln entgegen.


  »Willst du uns noch mehr Fragen stellen?«, fragte Amelia, nachdem Kate die Kinder auf dem Rücksitz angeschnallt und den weiblichen Möchtegern-Formel-1-Stars mit ihren kreischenden Reifen vorausschauenderweise die Vorfahrt gelassen hatte. Kate parkte langsam aus und bog links in die Banbury Road ein.


  »Damit warten wir lieber, bis wir bei mir zu Hause sind«, sagte sie und überließ Amelia und Dorrit ihrer Neugier, was sich wohl in der großen Papiertüte auf dem Beifahrersitz befinden mochte.


  Erst nachdem sie schweigend sämtliche Süßigkeiten und Snacks aus der Tüte genommen und auf dem Küchentisch aufgebaut hatte, wandte sie sich wieder an Amelia. »Also, du wolltest mir doch noch erzählen, was Dorrit in eurem Holzschuppen gesehen hat.«


  Amelia runzelte die Stirn. »Das ist kein Holzschuppen. Wir verwahren da unsere Fahrräder und die großen Spielsachen.«


  »Tut mir Leid«, lenkte Kate ein. »Ich war auf dem falschen Dampfer. Einverstanden?«


  Dorrit stieß aufgeregte, unverständliche Laute aus. Kate händigte beiden eine klebrige, knallrote Süßigkeit aus und stopfte ihnen hastig Papierservietten in die weißen Spitzenkrägelchen. Sie würde ihnen die Gesichter waschen müssen, ehe Valerie wieder auftauchte.


  »Sie hat zwei Dinge gefunden«, sagte Amelia. Kate gab beiden Kindern ein zähes, schwarz und grün gestreiftes Bonbon.


  »Danke«, sagte Amelia. »Das eine war eine Mütze.«


  »Was für eine Mütze?«, wollte Kate wissen, während sie die Antwort mit einem Salzgebäck in Form eines Monsters belohnte. Sie war froh, dass sie so viel gekauft hatte; das Kind schien sich über das Timing seiner Antworten ganz genau im Klaren zu sein.


  »Es waren Bilder drauf«, erklärte Amelia und nahm drei weitere Monster in Empfang, die sie mit Dorrit teilte.


  »Gelbe Bilder.« Sie bekam ein paar Brausewürfel und lauschte einen Moment lang Dorrits Gurgeln. Kate verteilte das Schokoladeneis und wartete geduldig, bis die Kinder die Eiscreme aufgegessen und ziemlich viel Schokolade um ihre Münder verschmiert hatten.


  »Auf der Mütze waren Blumen«, sagte Amelia. Kate öffnete eine Tüte gesalzene Erdnüsse. »Bilder von Blumen.«


  Kate verstand, dass dies alles war, was sie über die Mütze erfahren würde. »Und was hat Dorrit sonst noch gefunden?«, fragte sie die eifrig ihre Nüsse kauenden Binns-Mädchen.


  »Haben Sie vielleicht eine Coke?«, wollte Amelia plötzlich wissen. Kate ging zum Kühlschrank und holte zwei Dosen.


  »Es war ein Haufen Plastik«, sagte Amelia. »So durchsichtiges Zeug.«


  »Wie groß?«, setzte Kate nach, aber die Binns-Kinder saugten mit ehrlich verwirrten Blicken an ihren Strohhalmen. Kate warf einen Blick auf die Uhr. Es war höchste Zeit, die Spuren ihrer Hinterhältigkeit zu tilgen. Sie ließ sämtliche Abfälle im Mülleimer verschwinden und wienerte den Tisch blitzblank. Anschließend führte sie die beiden Mädchen ins Bad. Die Reinigungsaktion dauerte fast zehn Minuten, war aber äußerst erfolgreich und endete genau zum richtigen Zeitpunkt, denn kaum waren sie zurück in der Küche, da sah Kate Valeries Minicooper in die Auffahrt einbiegen.


  »Und wo sind die Sachen jetzt?«, fragte sie hastig. »Die Mütze und das Plastikding?«


  »Wieder weg«, antwortete Amelia, gerade als die Türklingel ging.


  »Hallo, meine Lieblinge!«, rief Valerie. »Habt ihr eure Mama vermisst?«


  »Haben sie bestimmt«, erklärte Kate, »aber sie waren wirklich sehr brav.«


  »Ihr seht wirklich sehr sauber aus«, stellte Valerie fest. »Was habt ihr denn mit Katie Schönes gespielt?«


  »Sie hat uns Geschichten erzählt«, sagte Amelia. »Sie sagt, das kann sie am besten.«


  Valerie bugsierte die Kinder zum Auto, doch Dorrit lief noch einmal zu Kate zurück. »Danke, dass ich hier sein durfte«, sagte sie leise, aber klar verständlich.


  Kate überlegte ernsthaft, wer hier wen um den Finger gewickelt hatte. Und was mochte aus den Beweisstücken geworden sein, die Gavin im Spielhaus der Familie Binns hinterlassen hatte?
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  it der Organisation des Club-Rennens war Kate ganz in ihrem Element. Sie wusste, dass sie sich eigentlich Sorgen machen müsste, denn schließlich lief der Mörder noch immer frei herum und konnte ihr durchaus mit der Axt in der Hand an einer verschwiegenen Stelle auflauern. Aber der letzte Raureif schmolz im hellen Sonnenlicht, und die ersten Vorboten des Frühlings verzauberten den Wald. Kate fühlte sich heiter, fröhlich erregt und freute sich ihres Lebens an der frischen Luft, zu dem sie im Moment nichts weiter brauchte als ein Paar Laufschuhe und 15 Kilometer Waldwege und Wiesenpfade, die zu bewältigen waren.


  Sie hatte ein paar Freunde gebeten, sich um die Zeitnahme zu kümmern und sich über die Strecke zu verteilen. Die Läufer starteten auf dem Sportplatz. Ein paar Neugierige hatten sich versammelt und ließen sich zu halbherzigem Applaus hinreißen, wenn eine Gruppe loslief.


  In der ersten Gruppe starteten die langsamsten Frauen, unter anderem Sophie. Anschließend setzte sich die Hauptgruppe mit Kate, Camilla, Penny und Rose in Bewegung. Noch einmal 20 Minuten später lief Gavin los. Wahrscheinlich gewinnt Gavin trotz dieser Vorgabe, dachte Kate. Zumindest sieht er in seinen schwarz-weißen Lycra-Leggings ziemlich zuversichtlich aus. Alle Gruppenmitglieder waren anwesend, selbst die beiden Frauen, die sich an den düsteren, kalten Wintermorgen drückten und erst wieder mit dem Jogging begannen, wenn das Wetter und die Landschaft freundlicher aussahen.


  Sie machten Dehnübungen, sprangen auf der Stelle oder liefen kleine Runden um den Platz, während sie auf ihr Startsignal warteten. Gavin trank Quellwasser aus einer Flasche und erklärte jedem, der es hören wollte, dass Dehydration das Hauptproblem bei Langstreckenläufen wäre und wie wichtig es sei, vor dem Start genügend Flüssigkeit aufzunehmen.


  »Und gestern Abend haben wir ausschließlich hochwertige Kohlenhydrate zu uns genommen«, fügte Penny hinzu.


  »Super«, sagte Camilla. »Ich kaue gerade auf raffiniertem Zucker, Glukose, Ascorbinsäure und einem Haufen E-Wasweißichwieviel herum. Willst du einen?«


  Kate schüttelte den Kopf. Die Kombination aus Essen und Anspannung verursachte ihr häufig Übelkeit. »Du solltest das auch nicht essen. Du weißt doch, wie dein Darm reagiert!«


  »Es ist nur ein winziger Keks, Kate. Er wird mir schon nicht schaden.«


  Der erste Teil des Parcours führte sie durch die Straßen von Fridesley, ehe sie sich nach Westen wandten, um über die Umgehungsstraße das schmiedeeiserne Eingangstor der Wytham Woods zu erreichen. Alle außer Gavin hatten die üblichen Jogginghosen gegen Shorts eingetauscht, meistens hell- oder dunkelblau, bis auf Sophies, die feuerrot und aus Satin waren wie die eines Boxers. Nur Penny war mutig genug, eine Läuferweste zu tragen, alle anderen bevorzugten T-Shirts mit kurzen Ärmeln. Weiße Winterhaut schimmerte zwischen Shorts und kunterbunten Laufschuhen in Türkis, Weiß, Rot und Grün. Wie Papageien, dachte Kate.


  Und dann war sie endlich an der Reihe. Sie und Camilla ließen die warmen Jogginganzüge bei den Betreuern und starteten in T-Shirts und Shorts. Nach den Wintermonaten in langen Hosen fühlten sich Kates Beine in der frühen Märzsonne seltsam an, und weiß waren sie ebenfalls. Vor ihr lagen fast 20 Kilometer Strecke, zum Teil bergauf, zum Teil ziemlich matschig.


  Die ersten paar Kilometer ging es zügig voran, obwohl Rose recht bald zurückfiel. Dafür überholten sie Sophie schon in der Anfangsphase. Penny lief unmittelbar hinter den beiden Freundinnen neben Barbara und einer der Frauen, die nur im Frühjahr und Sommer teilnahmen und deren Namen Kate längst wieder vergessen hatte.


  »Du bist heute Morgen ungewöhnlich ruhig«, sagte Camilla plötzlich.


  »Ich spare meine Luft für das Rennen«, gab Kate zurück. »Ich kann mich noch allzu gut an diesen Berg am Anfang der Wytham Woods erinnern. Er nimmt und nimmt kein Ende, und ich hasse jeden Meter.«


  »Das hört sich schon viel besser an«, freute sich Camilla. »Du bist nur du selbst, wenn du auf den ersten fünf Kilometern ständig etwas zu meckern hast. Und anschließend bist du so aufgekratzt, dass wir anderen dich am liebsten erwürgen würden.«


  Sofort entstand ein peinliches Schweigen. Beide wünschten, Camilla hätte den Satz nicht ausgesprochen. Die Stimmen und Schritte hinter ihnen entfernten sich. Rose und Barbara fielen deutlich zurück, genau wie die Sommerläuferin, deren Kondition schon jetzt sichtlich nachließ.


  »Apropos erwürgen«, sagte Kate schließlich, »oder auch jemandem mit einem stumpfen Gegenstand eins über den Schädel ziehen: Ich glaube, ich weiß, wer es gewesen ist. Obwohl mir der Gedanke überhaupt nicht behagt, dass es einer von uns war. Und vielleicht irre ich mich ja auch.«


  »Sehr gut. Damit hast du jetzt wirklich keine Möglichkeit offen gelassen«, unkte Camilla.


  »Ich habe mir noch einmal all unsere Verdächtigen vorgenommen«, sagte Kate und brach ab, weil eine der Verdächtigen neben ihr auf dem Weg durch einen großen, menschenleeren Wald war. Nein, sagte sie sich, weder von Camilla noch von irgendwem anderen drohte ihr Gefahr. Rose und Penny, Barbara, die namenlose Frau, Sophie und Gavin befanden sich hinter ihnen auf der Strecke. In solcher Gesellschaft würde niemand einen Mord wagen. Oder? Sie befand sich wirklich in ziemlicher Sicherheit. Wirklich.


  »Und ihre Motive«, fuhr sie fort. »Es muss etwas mit dem Bebauungsplan der Fridesley Fields zu tun haben. Yvonne muss jemanden erpresst haben, und der oder einer von der Entwicklungsgesellschaft, hat in ihr eine Bedrohung für den Profit gesehen und sie aus dem Verkehr gezogen.«


  »Aber was ist dann mit den anderen ›Freunden‹?«, hielt Camilla ihr entgegen. »Warum sind wir nicht einer nach dem anderen umgebracht worden wie in dieser Geschichte von Agatha Christie?«


  »Wie erfolgreich waren wir im Vergleich zu Yvonne?«, meinte Kate. »Nicht so sehr«, beantwortete sie umgehend die eigene Frage. »Sie war geradezu besessen.«


  »Weißt du, warum?«


  »Die übliche Sache: Tom Grant war ihr Liebhaber und hat sie eines Tages sitzen lassen. Das hat sie ihm nie verziehen. Merkwürdigerweise schien sich Sophie ganz gut mit ihm zu verstehen, zumindest als Teenager.«


  »Pass bloß auf, Kate«, sagte Camilla. »Mit deinem Block und deinen Fragen bist du ein ganz schönes Risiko eingegangen. Schließlich ist es egal, ob der Mörder denkt, dass du ihm auf den Fersen bist, oder ob er dich für eine Aktivistin der ›Freunde‹ hält. Wenn du mit dem Motiv Recht hast, dann ist beides riskant. Du solltest dich wirklich in Acht nehmen, Kate.«


  War das eine Drohung oder eine Warnung? Wie viel wusste sie schon von Camilla? Kate selbst hatte sich seit ihrem zwölften Lebensjahr drastisch verändert – mit welchem Recht ging sie davon aus, dass Camilla immer noch das liebe, gute Mädchen und die graue Maus von damals war? Sie dachte an den paillettenbesetzten rosa Spitzentraum in Millies Kleiderschrank. Nicht Millie, mahnte sie sich. Es war Camilla, ein neuer und unbekannter Mensch. Jemand, der sich einen jungen, verantwortungslosen Liebhaber nahm, unvorstellbar zwielichtige Dinge mit ihm trieb und sich dabei fotografieren ließ. Und anschließend von der ortsansässigen Zahnärztin erpresst wurde. Nein, sie kannte diese Camilla nicht, die zäh und schweigend an ihrer Seite trabte. Genauso wenig, wie sie Yvonne durchschaut hatte. Oder auch Gavin. Oder Barbara. Sie alle kannte Kate seit vielen Jahren, hatte sie in eine Kategorie Mensch eingeordnet, ihnen eine Schublade in ihrem Wertesystem zugewiesen und sich bestimmte Vorstellungen von ihnen gemacht. Und jedes Mal wurde sie getäuscht. Das Gleiche galt übrigens auch für Theo – mit dem war ihr das ebenfalls passiert. Die einzigen Menschen, die sich genau so verhalten hatten, wie es Kates Vermutungen entsprach, waren Rose und Penny. Wobei sie sich bei Penny nicht ganz sicher war.


  »Ich wette, es war Gavin«, sagte Camilla. »Ganz ehrlich: Diesen ganzen Quatsch von wegen ›Neue Männer braucht das Land‹ habe ich nie so recht geglaubt. Außerdem hat er das stärkste Motiv.«


  »Er hat die Häuser im Postle unter Wasser gesetzt, um die Leute daraus zu vertreiben«, berichtete Kate. »Vermutlich hat er an dem Bauprojekt nicht schlecht verdient und wird noch mehr verdienen, wenn Grant sein Anwesen tatsächlich baut. Ich glaube, er ist dafür bezahlt worden, dass er die veränderten Pläne in den Ausschüssen durchboxt. Yvonne hat ihn erpresst, und am Mordabend war er zeitweise nicht mit uns zusammen. Seine Moralvorstellungen liegen mir ziemlich fern und ich halte ihn für einen Heuchler; trotzdem habe ich nicht den geringsten Beweis dafür, dass er Yvonne ermordet hat.«


  »Aber er könnte es getan haben«, insistierte Camilla. »Zwar wäre das Timing äußerst knapp gewesen, aber immerhin ist er, wie du sehr wohl weißt, ein ausgezeichneter und schneller Läufer und hat in den letzten Wochen eine Menge trainiert. Ich bin sicher, wenn er wollte, würde er das heutige Rennen locker gewinnen. Wahrscheinlich hält er sich nur zurück, damit wir keinen Verdacht schöpfen. An dem bewussten Abend hätte er auf dem Weg durch Fridesley durchaus ein paar Minuten herausschinden können.«


  »Vor allem«, sagte Kate langsam, »wenn er die Abkürzung am Gartenhaus der Binns vorbei genommen hätte.«


  »Wo wir gerade von Geschwindigkeit reden«, warf Camilla ein, »sollten wir jetzt bergab nicht ein paar Sekunden gutmachen können?«


  »Und wo wir gerade von Gavin reden«, sagte Kate, »ich glaube, du hast Recht mit seiner Geschwindigkeit. Der Mann ist wirklich unglaublich schnell. Ich habe gerade unten am Berg ein Paar schwarz-weiße Harlekinbeine aufblitzen sehen. Das heißt, er ist höchstens noch einen halben Kilometer hinter uns. Wenn er so weitermacht, ist er gute zwanzig Minuten vor uns im Ziel.«


  Recht bald schon waren Gavins Schritte hinter ihnen zu hören. Obwohl Kate und Camilla den Waldweg am Sägewerk vorbei bis hinunter zum Dorf Wytham in einem Tempo zurücklegten, das wahrscheinlich einen bleibenden Schaden in ihren Kniegelenken hinterlassen würde, überholte Gavin sie mit selbstgefälligem Lächeln und herablassendem Winken, lange bevor sie die Talsohle erreicht hatten.


  Erst auf der geraden Strecke, die nach Wolvercote führte, setzten die beiden Freundinnen ihr Gespräch fort. Die recht enge Straße wurde häufig und schnell befahren, daher mussten sie sich ganz an den rechten Rand drängen, um einigermaßen in Sicherheit zu sein.


  »Was ist mit Penny? Könnte sie es nicht für ihn getan haben?«


  »Also ehrlich, Penny kannst du nun wirklich nicht verdächtigen. Das ist nachgerade lächerlich!«


  »Immerhin hatte ich Recht, was Gavins Geschwindigkeit angeht, oder?«


  »Du hast dich zum Beispiel in Carey getäuscht«, sagte Kate unfairerweise. »Der Typ ist eine Katastrophe – und eure Beziehung gleichfalls. Ich kann einfach nicht verstehen, warum du immer noch mit ihm zusammen bist, obwohl du über Lynda und Yvonne Bescheid weißt. Außerdem bist du selbst schuld an deiner Erpressung. Wenn du dich nicht darauf eingelassen hättest, wäre die ganze Geschichte nicht passiert.«


  »Aber natürlich wäre sie passiert. Wir hätten Roses Dosen gestohlen, und jemand hätte Yvonne umgebracht, genau wie gehabt. Der einzige Unterschied wäre gewesen, dass du mir gegenüber keinen Argwohn gehegt hättest.«


  Dem hatte Kate nichts entgegenzusetzen.


  »Für Männer hast du doch im Moment auch nicht gerade das beste Händchen«, fuhr Camilla bissig fort. »Es bringt nichts, sich mit ehrgeizigen, jungen Akademikern einzulassen, weißt du. Sie haben nämlich keine Zeit für ernsthafte Beziehungen. Sie konzentrieren sich auf ihre Karriere, bis sie schließlich deutlich jenseits der vierzig eine schnuckelige Fünfundzwanzigjährige ehelichen und eine Familie gründen. Zwischendurch amüsieren sie sich mit Frauen wie dir, aber nie auf Dauer, das kannst du mir glauben.«


  »Hör mit dem blöden Zynismus auf. Du kennst Liam doch gar nicht. Außerdem kann von einer ernsthaften Beziehung keine Rede sein; dazu hatten wir noch gar keine Zeit.«


  »Ich habe gehört, diese Leute haben nie Zeit.«


  »Hatten wir eigentlich Barbara als mögliche Mörderin Yvonnes in Betracht gezogen?«


  »Du willst doch nur von deinem unreifen Gefühlsleben ablenken.«


  »Stimmt genau. Vielleicht ist Nick an dem Dienstag auch erst nach Frankreich abgereist, nachdem er Barbara genaue Instruktionen hinterlassen hatte. Sie hat sich dann in den Sturm hinausgeschlichen …«


  »… mit Roses Strickmütze und Lyndas Daunenjacke und hat Yvonnes Tür mit dem Schlüssel geöffnet, den sie gerade zufällig dabeihatte …«


  »Schon gut, schon gut, hast du vielleicht einen besseren Vorschlag?«


  »Ich habe etwas ganz anderes.« Camillas Stimme klang plötzlich merkwürdig. »Würde es dir etwas ausmachen, kurz anzuhalten? Mir ist auf einmal furchtbar schlecht.«


  Sie waren am Fluss entlanggelaufen und hatten fast den Punkt erreicht, wo der Pfad eine scharfe Biegung nach rechts machte und hinter einem Weidendickicht in den Postle mündete.


  »Sorry«, sagte Camilla, »aber ich …« Sie verschwand hinter einem Busch. Einen Augenblick lang hatte Kate den bösen Verdacht, dass Camilla sie austricksen wollte. Würde sie gleich mit einer der hier massenweise vorhandenen stumpfen Schlagwaffen aus dem Gebüsch springen? Aber Camillas Gesicht hatte eine ungesund grünliche Farbe angenommen, und der Schweißfilm auf ihrer Stirn hatte offenbar nichts mit der körperlichen Anstrengung der letzten Kilometer zu tun.


  »Ich habe dir doch gesagt, du sollst diesen blöden Keks nicht essen! Besser hättest du dich an Gavins Quellwasser gehalten.«


  »Hab ich doch. Und einen von Sophies Haferkeksen hab ich gegessen.«


  »Ganz schön dumm von dir! Du weißt genau, was passiert, wenn du unmittelbar vor einem Rennen etwas isst.«


  »Ich war der Meinung, dass sich mein Verdauungssystem allmählich daran gewöhnt hätte.«


  Vermutlich waren sie, ohne es zu bemerken, viel schneller gelaufen als die anderen Frauen, denn Kate sah weit und breit keine Menschenseele. Gavin war längst über alle Berge. Wenn Camilla keine Magenprobleme bekommen hätte, wäre ihnen ein gemeinsamer zweiter Platz sicher gewesen. Na, wenn schon, dachte Kate, wer will denn schon Zweiter werden?


  Camilla verschwand zum zweiten Mal hinter dem Busch. Kate hörte sie verzweifelt würgen.


  Als sie wieder zum Vorschein kam, sagte sie: »Ich mache nicht weiter, Kate. Von hier aus ist es nicht weit nach Fridesley. Gleich kommen die anderen Frauen vorbei, und in ein paar Minuten geht es mir bestimmt wieder besser. Aber es wäre doch eine Schande, wenn wir beide aufgäben. Lauf weiter, Kate. Lauf und biete Gavin eine anständige Konkurrenz.«


  Es gab wirklich nichts, was Kate für Camilla tun konnte, außer, sie mitleidig anzusehen. Wenn sie hingegen das Rennen beendete, hätte sie wenigstens die Chance, die anderen zu benachrichtigen. Bis Penny und Barbara kämen, würde noch eine geraume Zeit vergehen, von Sophie ganz zu schweigen. Sie konnte also genauso gut weiterlaufen. »Ganz sicher?«, fragte sie halbherzig.


  »Ganz sicher.«


  »Nach dem Rennen kommen wir und holen dich ab«, versprach Kate. »Ich sehe zu, dass unser fliegender Gavin so schnell wie möglich zurückkommt und nach dir sieht.«


  Mit diesen Worten setzte Kate sich in Bewegung. Sie lief den Treidelpfad am Fluss entlang, bis die scharfe Rechtskurve zum Postle hin sie Camillas Blicken entzog. Nur im Unterbewusstsein nahm sie die Gestalt wahr, die sich aus dem niedrigen Weiden- und Erlendickicht löste und mit erstaunlicher Geschwindigkeit auf sie zurannte. Ihre Schritte waren leise und schnell, ihre Hand, die Kates Handgelenk packte und auf den Rücken drehte, war stark, und der Arm, der sich mit festem Würgegriff um ihre Kehle legte, war unglaublich muskulös.


  Kates Blick wurde trüb. Sie konnte nur noch den Himmel über ihrem Kopf sehen. Aber die Stimme erkannte sie sofort.


  »Wir zwei machen jetzt einen kleinen Spaziergang, Kate, meine Liebe. Wir gehen zum Postle. Schreien kannst du dir sparen. Hier hört dich sowieso niemand.«


  Sophie.
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  apageien, dachte Kate. Rote und grüne Papageien. Ein schläfriger, grauer Papagei in einer Ecke des Zimmers, ein lebhafter, rot-grüner Papagei auf einer Schaukel in der anderen.


  Heute trägt sie nicht die grauen Papageien, die einfachen grauen Schuhe, die so träge über das Straßenpflaster stampfen, als wären sie mit Blei gefüllt. Wie blauäugig bist du eigentlich, Kate? Du hast doch die Grafiken an ihrer Wand gesehen. Sie hat mit Gewichten trainiert. Aber eben nicht nur in ihrem eigenen Studio, sondern auch während der Gruppenläufe. Kein Wunder, dass ihre Beine immer wie Baumstämme wirkten. Unter ihren Jogginghosen schleppte sie vermutlich einige Kilo Gewichte mit sich herum.


  Kate stolperte über ein Grasbüschel, aber Sophie riss sie sofort wieder hoch. Kate stöhnte vor Schmerz auf. Sie sah die Härchen auf Sophies Armen; dunkel und weich lagen sie auf der schweißbedeckten Haut. Einen Augenblick lang spielte sie mit dem Gedanken, ihre Zähne in diesen Arm zu schlagen, aber wahrscheinlich wäre das ungefähr so ausgegangen, als hätte sie versucht, in eine Metallstange zu beißen. Am Griff, mit dem ihr Hals und ihr Handgelenk festgehalten wurden, erkannte Kate, dass Sophie unter ihrer Fettschicht über die Muskelpakete eines Arnold Schwarzenegger verfügte. Wahrscheinlich hatte sie auch Gewichte an den Handgelenken getragen, dachte Kate. Klar, dass wir unter ihren sackförmigen Jogginganzügen nie etwas bemerkt haben.


  Sophie schubste sie unsanft in Richtung der Häuser, die Kate vor einiger Zeit besucht hatte. Sie hoffte inständig, dass sich Judas und Beck noch dort aufhielten. Oder zumindest die verrückte Alte aus dem Endhaus. Aber kein verflohter Köter kam ihnen entgegen; weder aggressives Bellen noch unfreundliche Stimmen waren zu hören. Wenn sie Sophie entkommen wollte, musste sie sich allein aus der Affäre ziehen. Kate rekapitulierte die Bewegungen, die sie vor zehn Jahren in einem Selbstverteidigungskurs gelernt hatte, und wünschte, sie hätte häufiger geübt. Doch selbst, wenn sie das getan hätte, wäre es ihr unmöglich gewesen, diesem eisenharten Griff zu entkommen. Sophie war ungleich stärker als sie. Vielleicht könnte sie in einem unaufmerksamen Moment mit einem Sprint entkommen, aber selbst dabei wäre Sophie ihr vermutlich überlegen.


  Kate versuchte sich zu entspannen und wenigstens ein paar Schritte lang zu kooperieren, um Sophie in Sicherheit zu wiegen. Doch sofort verstärkte Sophie den Druck, was nur noch mehr Schmerzen zur Folge hatte.


  »Verdammt nochmal, Sophie!«, krächzte sie in den erstickenden, verschwitzten Arm. Mit ihren Laufschuhen versuchte sie, gegen Sophies Schienbein zu treten, aber Sophie grunzte nur und versetzte Kate einen heftigen Tritt in ihr verlängertes Rückgrat, der sie auf die verlassenen Häuser zukatapultierte.


  Kate bekam Magenkrämpfe. Alles Blut wich aus ihrem Kopf; ihre Haut wurde klamm und kalt. Sie erkannte die Angst-Symptome sofort und wusste, woher sie kamen: Sie fürchtete den körperlichen Schmerz.


  Sie war ihrer Gegnerin körperlich unterlegen, daran gab es nichts zu rütteln. Die einzige Möglichkeit, die ihr blieb, war ihr Intellekt. Sie musste alles daransetzen, mit dem Kopf gegen Sophie anzugehen. Kate wusste, dass Sophie sie auf keinen Fall lebend entkommen lassen würde. Aber sie verfügte nur noch über diese eine Waffe, die sie in einem Kampf auf Leben und Tod einsetzen konnte.


  Inzwischen hatten sie das Haus erreicht, in dem Judas und Beck gewohnt hatten. Die Fenster waren vernagelt, und die Tür schwang in den Angeln. Holzsplinte zeugten davon, dass kürzlich jemand das Schloss gewaltsam herausgebrochen haben musste.


  »Sie haben alles zerstört, um Mr.Grant und seinen Bautrupps auch nicht den geringsten Wert zu hinterlassen«, sagte Sophie und stieß Kate in das Haus. Kate erinnerte sich vage an eine Äußerung von Judas, der etwas Derartiges angekündigt hatte. Das Haus roch nach Schimmel und fauligem Wasser mit einer Kopfnote von Hundehaufen. Nur durch die halb offene Tür drang ein wenig Tageslicht ins Innere.


  »Und jetzt?«, fragte Kate. Sie hörte die Angst in ihrer Stimme. Immer noch drehte Sophie ihr mit eisernem Griff den Arm auf den Rücken.


  »Wir müssen ein kleines bisschen warten. Ich bin nämlich ein Stück früher rechts abgebogen und über die Schafsweide gelaufen. Das ist ein gutes Stück kürzer«, sagte Sophie und klang dabei so phlegmatisch wie immer. »Camilla und du, ihr seid ziemlich weit vor den anderen gewesen. Vor allem vor Barbara. Sie hat in der letzten Zeit nicht besonders viel trainiert, weißt du? Eigentlich habe ich gar nicht damit gerechnet, dass sie beim Club-Rennen mitmacht, aber da es nun einmal so ist, müssen wir warten, bis sie vorbei ist. Danach nehme ich die Abkürzung über die andere Brücke und laufe an Camilla vorbei. Ich glaube, ich werde ihr Gesellschaft leisten und mich wegen ihres kleinen Magenproblems äußerst mitfühlend geben. Sie hätte meinen Haferkeks tatsächlich besser nicht gegessen. Schließlich wissen wir alle, dass ihr leicht schlecht wird, wenn sie vor dem Laufen etwas isst.«


  Wenn man ihr so zuhört, dachte Kate, hat man den Eindruck, alles geht seinen normalen und gewohnten Gang. Wie bei jedem Trainingslauf. Sie hat ihr Vorgehen bis ins Kleinste ausgeklügelt, und sie wird mich töten, genau wie sie Yvonne getötet hat. Außer, es gelingt mir, sie zu stoppen. Bisher sitzt sie noch am längeren Hebel, aber allmählich ist es an der Zeit, dass ich mich wehre. Sie holte mehrmals tief Luft und hoffte, ihre Stimme würde nicht mehr zittern, wenn sie sprach.


  »Habe ich dir eigentlich schon erzählt, dass ich kürzlich in Denington war und deinen Vater kennen gelernt habe?«, fragte sie und stellte erleichtert fest, dass ihre Stimme erheblich fester klang.


  »Was?« Sophie reagierte erschrocken. »Warum hast du das getan?«


  »Er hat mir Fotos von dir gezeigt. Von damals, als du noch jung und athletisch warst«, fuhr Kate fort. »Natürlich habe ich mir danach ein paar Fragen gestellt, aber anscheinend nicht genug.«


  Sophie atmete scharf aus. »Das hättest du nicht tun dürfen«, sagte sie. »Wir sprechen nicht mehr über ihn, seit er Mutter hintergangen hat.« Kates Handgelenk wurde so weit nach oben gezerrt, dass sie dachte, ihre Schulter müsse gleich auskugeln. Sie zwang sich, keinen Schmerzenslaut von sich zu geben.


  Ein anderes Thema, und zwar schnell, dachte sie. Das letzte war keine gute Idee gewesen. Dennoch hatte sie ein gewisses Maß an Selbstvertrauen gewonnen, denn immerhin hatte sie Sophie dazu gebracht, ihr zu antworten.


  »Ich dachte, Yvonne hätte deinen Vater wegen eines anderen Mannes verlassen«, fuhr sie fort. »Von wegen hintergehen.«


  »Tom Grant«, sagte Sophie. »Aber das war doch nur natürlich. Jede Frau würde wegen eines solchen Mannes alles stehen und liegen lassen. Aber Vater hätte auf sie warten sollen. Sie hätte ihn gebraucht, als Tom sie verließ.«


  »Das erklärt eine ganze Menge«, nickte Kate. »Kein Wunder, dass Yvonne den Mann auf dem Kieker hatte.«


  »Das war ein großer Fehler«, erklärte Sophie. »Als wir nach Oxford zogen, war er sehr freundlich zu mir. Ich mochte ihn, und jetzt will er uns diese wunderbare Sportanlage bauen.«


  »Hättest du etwas dagegen, ein bisschen weniger fest zuzupacken?«, wagte Kate einen Vorstoß. »Du tust mir ziemlich weh.«


  »Das verdienst du nicht.« Stattdessen ging Sophie in die Knie, und Kate musste wohl oder übel folgen. Sophie verströmte einen gefährlichen Wildgeruch, der ihr fast den Magen umdrehte. Sie löste die Schnürsenkel von Kates Laufschuhen und lockerte sie.


  »Du kannst nicht weglaufen, außer, ich lasse es zu«, sagte sie. »Aber denk dran, ich bin schneller und stärker als du. Du wirst brav ganz nah bei mir bleiben. Und wenn du glaubst, du könntest abhauen, wird es dir sehr bald ziemlich Leid tun.«


  Sophies grüne Froschaugen zeigten fast keine Regung, und Kate glaubte ihr jedes Wort. Zumindest war es eine Erleichterung, nicht mehr gegen diesen feuchten, übel riechenden Körper gepresst zu werden. Mit dem Rücken zur Wand hockten sie nebeneinander im Halbdunkel und starrten die halb offene Tür an. Mit dem Rücken zur Wand, dachte Kate, im wahrsten Sinn des Wortes. Sophie schien es zufrieden zu sein, schweigend abzuwarten.


  »Ganz schön schlau ausgedacht«, begann Kate und hoffte, dass sie die Schmeichelei nicht allzu sehr übertrieb. »Ich meine den Mord an Yvonne. Aber ich verstehe immer noch nicht, warum du es getan hast.«


  Sophie schwieg weiter. Endlich sagte sie: »Ich wusste von den Fotos in ihrem Aktenschrank. Ich dachte, wenn ich sie vernichte, hat sie keine Macht mehr. Ich dachte, ich könnte sie vielleicht verbrennen. Dann würde sie nicht mehr in der Lage sein, Leuten ihren Willen aufzuzwingen. Aber sie hat mich angeschrien und versucht, mich daran zu hindern.«


  »Dann war es also ein Unfall?«, fragte Kate vorsichtig. »Du hast vielleicht im Affekt zugeschlagen?«


  »Nein.« Sophies Stimme klang hölzern. »Ich wusste schon lange, dass ich sie würde umbringen müssen. Der Satz auf der Dose, weißt du noch? ›Lebe, um zu sterben‹. Wir haben uns damals darüber unterhalten, was er bedeuten könnte. Von Anfang an war mir klar, dass du ihn falsch verstanden hattest. Für mich war die Bedeutung sonnenklar: Yvonne musste sterben, damit ich leben kann. ›Stirb, um zu leben‹.. Die Botschaft galt allein mir.«


  »Wie meinst du das?«


  »Sie hielt mich wie eine Gefangene. Es gab so viele Dinge, die ich gern getan hätte, an denen sie mich aber immer gehindert hat.«


  Kate wollte widersprechen, aber sie spürte, dass Sophie sich eher öffnen würde, wenn sie schwieg. Und solange Sophie weitersprach, hatte Kate Zeit, darüber nachzudenken, wie sie ihr Leben retten konnte. Lebe, um zu leben, wie Carey gesagt hatte.


  »Du hast die Fotos bei meinem Vater gesehen«, fuhr Sophie fort. »Ich hätte wirklich gut sein können. Na ja, zumindest gute Mittelklasse. Aber ich konnte einfach nicht abnehmen. Du musst nämlich dünn sein, wenn du schnell laufen willst. Aber das weißt du vermutlich selbst nur allzu gut. Es scheint Yvonne Spaß gemacht zu haben, mir zuzusehen, wie ich ständig fetter wurde, und sie selbst blieb schlank wie eine Tanne. Und es stimmt schon, was so gesagt wird: In einem drin steckt noch jemand anders, der unbedingt raus will. Ich konnte diese andere Person in mir spüren und sogar hören. Zuerst war sie ein einsames Kind, das seinem Vater nachweinte. Aber ich wusste, Vater war schlecht und böse. Ich zwang sie, erwachsen zu werden. Vor allem musste sie stark werden. Ich ließ sie üben und üben, nicht nur mit Gewichten, sondern nach allen Regeln der Kunst. Eines Tages würde sie frei sein, und dann würde sie uns beide befreien. Aber irgendwie gehörte doch alles zusammen. Ich selbst musste dünn und stark und schnell werden, um von Yvonne wegzukommen.«


  »Warum bist du nicht einfach ausgezogen?«, wagte Kate sich vor.


  Wieder schwieg Sophie lange, und Kate befürchtete schon, dass sie wieder den falschen Ansatz gewählt hatte. Aber schließlich kam die Antwort doch.


  »Hast du dich jemals jemandem anvertraut? Einem professionellen Zuhörer, meine ich?«


  Kate schüttelte den Kopf, enthielt sich aber jeder Äußerung.


  »Ich schon. Mein Arzt hat mir dringend dazu geraten. Diese Psychiaterin war dir sehr ähnlich. Sie stellte mir Fragen und saß dann mit diesem halb nachdenklichen, halb ängstlichen Gesichtsausdruck da, genau wie du. ›Warum gehen Sie nicht einfach weg, Sophie?‹, hat sie mich mit ihrer süßen, vernünftigen Stimme gefragt. Als ob ich das gekonnt hätte! Ich versuchte ihr zu erklären, dass Yvonne mich hätte verstehen und die Dinge auf meine Weise sehen müssen. Erst wenn sie zugegeben hätte, dass ich Recht habe, hätte ich gehen können. ›Haben Sie jemals versucht, ihr das zu erklären, Sophie?‹, fragte sie mich daraufhin. ›Wissen Sie, wie es ist, mit Yvonne zu sprechen?‹, habe ich zurückgefragt. ›Sie dreht einem das Wort im Mund herum und lacht einen aus …‹« Sophies Stimme erstarb.


  »Manchmal hatte ich den dringenden Wunsch, auch sie umzubringen«, fuhr sie nach einer Weile fort. »Diese Psychiaterin im Littlemore. Wenn ich sie getötet hätte, wäre ich frei gewesen, hätte ich einfach weggehen können. Und alle hätten endlich verstanden, was in meinem Kopf los ist. Sie hätten es verstehen müssen. Auch Yvonne hätte man es schließlich eingebläut. Dann hätte ich weggehen können. Aber sie saß immer nur da, sah verängstigt aus und sagte besänftigende Dinge. Sie wollte, dass ich eine Zeit lang im Krankenhaus bleibe und mit noch anderen Ärzten rede. Aber das ging nicht. Als ich ihnen das sagte – sie hat manchmal einen anderen Arzt mitgebracht, einen Mann –, da erklärten sie mir, die Beziehung zwischen Yvonne und mir sei nicht in Ordnung. Was sie wohl damit meinten? Sie sagten, wenn es so weiterginge, würde es eines Tages zu einer Tragödie kommen. Aber was wussten die beiden denn schon? Nichts. Sie hatten nicht die leiseste Ahnung! Ich konnte – ich durfte Yvonne nicht verlassen. Denn was hätte sie wohl getan, während ich fort gewesen wäre?«


  »Glaubst du nicht, sie wäre damit zurechtgekommen?«, fragte Kate vorsichtig und bemühte sich, nicht so verängstigt zu klingen wie die Psychiaterin in Littlemore.


  »Darum ging es doch gar nicht!«, fauchte Sophie. »Sie tat alles, um den Bebauungsplan für die Fridesley Fields zu sabotieren. Sie hätte jede Gelegenheit beim Schopf ergriffen, um Tom Grant zu schaden. Nie hat sie ihm verziehen, dass er sie verlassen hat. Kaum drehte ich ihr einmal den Rücken, ließ sie die Leute Petitionen unterschreiben und organisierte Volksbegehren.«


  »Und warum bist du für den Plan?«


  »Kannst du dir das nicht denken? Weißt du nicht, was da gebaut werden soll? Ein Schwimmbad, ein Fitnessstudio mit den allerneuesten Geräten und ausgebildeten Trainern, die auch Diätpläne durchführen.«


  »Hört sich ganz schön teuer an.« Wie auch immer Kate sich die letzten Minuten ihres Lebens vorgestellt haben mochte, es hatte ganz bestimmt nichts mit einem Plausch über Fitnesstraining und Abmagerungskuren zu tun gehabt.


  »Glaubst du ernstlich, dass das für mich irgendeine Rolle spielt? Es ist mir völlig egal, was es kostet, wenn ich eines Tages dort herauskommen und mich befreit und schön fühlen darf. Sie hat immer behauptet, es sei mein Fehler gewesen, dass Tom uns verlassen hat. Ich musste ihr das Gegenteil beweisen. Aber sie hat mir nie zugehört, jedenfalls nicht richtig. Sie hat mich nur ausgelacht. Wenn ich oben im Studio meine Sit-ups machte und sie unten in ihrer Wohnung war, habe ich mir meine Argumente genau zurechtgelegt. Sie hat mich trotzdem nicht verstanden.«


  Kate hätte gerne eingewandt, dass es für Yvonne sicher nicht leicht war, Sophies Argumente zu verstehen, wenn sie sie immer nur in ihrem Kopf eingeschlossen hielt.


  »Aber jetzt ist sie weg«, sagte Sophie mit ihrer selbstverständlichsten Stimme. »Jetzt darf ich endlich tun, was ich will, und kann schön werden.«


  »Ach, ich weiß nicht«, platzte Kate unüberlegt heraus, »ich glaube nicht, dass es einen einzigen Menschen auf der Welt gibt, für den immer nur eitel Sonnenschein herrscht.«


  Sophies Zeigefinger bohrte sich in Kates Oberschenkel. Es fühlte sich genauso an, wie Kate das von den Fingern eines Karateexperten erwartet hatte. Aber schließlich bestand ihr Oberschenkel nicht aus schwammigem weißen Gummi, sondern aus Fleisch, Blut, Haut und Nerven. Es tat weh. Verdammt weh sogar. Und es war äußerst real. Aber zumindest rückte es ihr den Kopf zurecht. Wenn sie nicht sehr bald anfing, sich im wahrsten Wortsinn herauszureden, dann befand sie sich in einer ziemlich prekären Lage.


  »Ich kann jetzt alles tun«, zischte Sophie. »Alles, was ich will!«


  Totenschädel, dachte Kate, aus mir wird ein Totenschädel. Wie der in Roses Oxford-Dose.


  »Was hast du eigentlich mit Roses Nachbildung der Radcliffe Camera gemacht?«, fragte Kate. Ihre Neugierde gewann wieder die Oberhand.


  »Meinst du die dunkelblaue Emaille-Dose?« Sophies Stimme klang immer noch ungerührt. »Gar nichts. Ich habe sie nicht gesehen.«


  »Lynda hat sie angeblich auf die Glasvitrine mit den Gebissen gestellt.«


  »Möglich. Kann sein, dass sie noch da war, als ich gekommen bin. Aber später muss jemand sie weggenommen haben.« Sophies Aufmerksamkeit richtete sich jetzt ganz auf das schmale Stück Wiese, das durch den Türspalt zu sehen war.


  Lebe, um zu sterben, dachte Kate und fröstelte. Ich will aber nicht sterben. Jetzt noch nicht. Stirb, um zu leben. Den Teil mochte Kate nicht glauben. Höchstens, wenn es wirklich keine Alternative mehr gab, aber sie vertraute immer noch darauf, dass ihr etwas einfallen würde. Obwohl ihr eher kalt war, tropften unter dem T-Shirt Schweißperlen an ihrem Rücken hinunter.


  »Erzähl mir doch einfach, wie du es getan hast«, sagte Kate in der Hoffnung, Zeit schinden zu können. »Schließlich bin ich der einzige Mensch, dem du es erzählen kannst. Und es ist doch wirklich nicht angenehm, sich überhaupt niemandem mitzuteilen.«


  »Mir wäre es wie sinnlose Vergeudung vorgekommen, wenn ich unseren Plan wirklich nur benutzt hätte, um die blöden Dosen dieser dämlichen Rose zu stehlen«, erklärte Sophie gehorsam. »Ich dachte, wenn sowieso jeder die Polizei über seinen Part bei diesem Diebstahl anlügt, dann habe ich eine echte Chance, mit einem wirklichen Verbrechen durchzukommen. Du hast doch selbst festgestellt, wie viel Vergnügen Yvonne dabei fand, Leute zu manipulieren. Es machte ihr Spaß, und sie ging immer als Siegerin daraus hervor. Ich konnte also so tun, als sei ich gegen den Plan – ich hätte sowieso den Kürzeren gezogen.«


  »Und dann an dem Mittwochabend?«


  »Ich habe mir von der Theatergruppe am Amy-Robsart eine Perücke geliehen und sie genau so geschnitten, wie Barbara es für Rose getan hat. Außerdem hatte ich eine Jacke gefunden, die der roten von Lynda zumindest so ähnlich sah, dass man sie im Dunkeln dafür halten konnte. Genau genommen hast du mir beigebracht, dass es nur auf den ersten Eindruck ankommt und die Leute das sehen, was sie erwarten. Ach ja, und Mutter gab mir diese scheußliche Mütze, die jemand für sie gestrickt hatte. Sie sah der von Rose ziemlich ähnlich. So ähnlich jedenfalls, dass die Leute in der Dämmerung nichts merken würden.«


  »Du wirst lachen, aber Mr.Gatlock hat es sofort gemerkt. Er ist eben ein eingefleischter Gärtner«, warf Kate ein.


  »Keiner von euch wusste, wie fit und vor allem wie schnell ich inzwischen geworden war. Außerdem habt ihr nicht gesehen, dass ich an diesem Abend meine Laufschuhe trug.«


  »Die rot-grünen Papageien«, sagte Kate und vergaß für einen Moment, dass es sich hier nicht um ein normales Gespräch handelte. »Nein, aber du hast Recht. Ich hätte es bemerken müssen.«


  »Und dann nahm ich die Abkürzung. Diesen Weg, der zwischen den Gärten entlangführt. Das hat mir ein paar Minuten zusätzliche Zeit verschafft. Aber es hat sowieso nicht sehr lang gedauert. Ich ging in mein Zimmer, holte ein Drei-Kilo-Gewicht und wickelte es in Plastikfolie. Außerdem trug ich Einmal-Handschuhe. Sie war in ihrem Atelier. Die Schublade des Aktenschranks stand offen. Sie sah sich Fotos an und lachte darüber. Ich riss ihr die Fotos aus der Hand, versuchte, sie zu zerknüllen, und warf sie fort. Ich sagte ihr, sie müsse sie vernichten. Aber natürlich hat sie nicht zugehört. Ich wusste schon vorher, dass sie es nicht tun würde. Und da habe ich sie geschlagen.«


  Die beiden Frauen brüteten stumm vor sich hin. Kate versuchte, sich die Szene nicht allzu genau vorzustellen, aber Sophies Beschreibung schwirrte ihr noch immer im Kopf umher. Sie schluckte schwer. Auf keinen Fall durfte ihr jetzt übel werden.


  »Sie verlor überraschend wenig Blut. Wahrscheinlich war sie sofort tot. Eigentlich bin ich froh darüber.«


  »Und danach bist du durch die Straßen zurückgelaufen?« Kate wünschte nichts sehnlicher, als die Geschichte weiterzubringen; bloß weg von der Szene in Yvonnes Wohnung.


  »Die Mütze und das Plastikmaterial habe ich im Gartenhaus der Binns versteckt. Später habe ich es abgeholt und in einem Graben im Norden von Oxford entsorgt. Das schreckliche Wetter war geradezu ideal für mich. Kaum jemand hielt sich draußen auf, und die wenigen, die mir begegnet sind, hatten ganz andere Sorgen.«


  »Du kannst wirklich von Glück sagen, dass du von niemandem gesehen und erkannt wurdest.«


  »Das war kein Glück, das war Intelligenz. Auf jeden Fall habe ich dich an der Nase herumgeführt, Kate Ivory.«


  Wie viel Zeit mochte vergangen sein? Die beiden Frauen beobachteten das schmale Lichtsegment im Türspalt und sahen Barbara vorübertraben. Im Laufen zerrte sie ein Taschentuch aus der Tasche und schnäuzte sich heftig.


  »Ein bisschen früh für Heuschnupfen«, stellte Kate fest.


  »Durch körperliche Anstrengung hervorgerufene Rhinitis«, diagnostizierte die Arzttochter Sophie. »Jetzt müssen wir nur noch auf Rose warten. Sie wird wohl nicht allzu weit hinter Barbara sein.«


  Kate sandte ein Stoßgebet zum Himmel, Rose möge so schlecht geworden sein wie Camilla, sich eine Blase gelaufen oder aufgegeben haben und nach Hause gegangen sein. Doch schon tauchten drei Gestalten im Zuckeltrab in ihrem eingeengten Blickfeld auf. Es war Rose, die sich mit einer der Sommerläuferinnen unterhielt, dicht gefolgt von Penny.


  »Das waren alle«, sagte Sophie. »Jetzt komm.«


  »Warte doch!«, flehte Kate. Ihre Stimme war schrill vor Angst. »Denk doch mal nach, Sophie. Du willst doch nicht wirklich noch einen zweiten Mord auf dein Gewissen laden? Der erste, das war Notwehr. Zumindest könntest du auf verminderte Schuldfähigkeit plädieren. Aber mit dem zweiten kommst du so nicht durch.«


  »Du redest zu viel«, knurrte Sophie. »Immer schon. Und jetzt hoch mit dir!«


  Sie packte Kate an den Handgelenken und riss sie unsanft hoch. Kate taumelte auf die Füße. Ihr rechtes Bein war während der unbequemen Kauerstellung auf dem Boden eingeschlafen. Sophie zerrte sie durch die Küche zur Kellertür. Obwohl ihre Laufschuhe offen waren und locker saßen, kämpfte Kate den ganzen Weg über wie eine Löwin gegen Sophies Griff an. Aber auf den staubigen Korkfliesen fanden ihre Füße keinen Halt. Sie rutschte aus; trotzdem lockerte sich Sophies schmerzhafte, stahlharte Umklammerung ihrer Handgelenke keinen Deut. Kate schrie Sophie an, sie brüllte, sie versuchte, ihre Hände frei zu bekommen, doch alle Mühe war umsonst. Sophie ging einfach stur weiter.


  »Du weißt doch sicher, was Gavin gemacht hat, oder?«, sagte Sophie und blieb vor der Kellertür stehen. »Er hat mit diesem riesigen Schraubschlüssel für die Wehre dafür gesorgt, dass das Wasser aus den Häusern nicht mehr in den Peter’s Stream abfloss. Es gab eine ordentliche Überschwemmung. Das Erdgeschoss stand fast einen Fuß hoch unter Wasser Und das bedeutet, wie du vielleicht bemerkt haben wirst dass natürlich auch die Keller voll gelaufen sind Und noch immer voll sind. Ein paar Fuß tief. Dorthin wirst du verschwinden, liebste Kate. Mit dem Gesicht nach unten und bewusstlos. Tod durch Ertrinken. Keine Angst, in fünf Minuten ist alles vorüber.«


  Sophie öffnete die Kellertür. So weit weg von der halb offenen Eingangstür war es sowieso schon ziemlich dunkel, aber der Keller unter ihnen gähnte noch viel schwärzer. Bösartig riss Sophie an Kates Handgelenken und trat rückwärts auf die oberste Treppenstufe.


  In diesem Augenblick ließ der eiserne Griff um Kates Arme nach. Sophie ruderte verzweifelt nach Halt und stieß einen Schrei aus, der erst mit einem lauten Platschen verstummte. Danach war nur noch ein dumpfer Laut zu hören, als ihr Körper auf den Betonboden aufprallte.


  Kate brauchte einen Moment, ehe sie sich aufrappeln konnte und erkannte, was geschehen war. Sie erinnerte sich daran, was Judas gesagt hatte: Er wollte ein paar nette kleine Überraschungen für die Bautrupps hinterlassen. Für Sophie hatte er auch eine hinterlassen.


  Als viel später Leute mit Taschenlampen und Seilen kamen, sahen sie nicht nur, dass der Keller unter Wasser stand, sondern dass Judas die Treppe, die von der Küche hinunterführte, mit einer Axt kurz und klein geschlagen hatte. Er musste es unmittelbar vor seinem endgültigen Auszug getan haben, nachdem Sophie das Haus bereits für ihre Zwecke vorgesehen hatte. Das Wasser im Keller war nicht mehr sehr tief. Aber Sophie hatte das Bewusstsein verloren und lag auf der Seite. Nase und Mund befanden sich unter Wasser.


  Allein und ohne Ausrüstung hatte Kate nicht die geringste Chance, Sophie aus dem Keller und dem stinkenden, abgestandenen Wasser zu hieven. Als sie nach draußen wankte und um Hilfe rief, merkte sie, dass Sophie Recht gehabt hatte: Niemand konnte sie hören. Niemand kam zu Hilfe. Jedenfalls nicht innerhalb der vier oder fünf Minuten, die ausgereicht hätten, um Sophie zu retten.


  24. KAPITEL


  W


  arum soll ich ins Leicester kommen?«, wollte Kate wissen.


  »Weil du das Ende der Geschichte erfahren willst«, sagte Liam. »Weil dir das eine Menge Stoff für dein nächstes Buch bietet. Weil es höchste Zeit ist, dass du dich nicht mehr von Leuten mit ein paar Buchstaben vor oder hinter dem Namen beeindrucken lässt. Und weil diese Leute nichts weiter wollen, als dir eine Tasse Tee anzubieten und mit dir zu reden.«


  »Ich dachte, es wäre immer Sherry.«


  »Du hast mir einmal erzählt, dass du keinen Sherry magst. Also ist es Tee.«


  Sie standen bereits fast vor dem Eingang des Leicester College in der Parks Road. Jeder außer Kate hätte jetzt klein beigegeben, zumal sie sich tatsächlich in Schale geworfen und hübsche Schuhe angezogen hatte. Selbst die überdimensionale, abgestoßene Ledertasche hatte sie an diesem Tag zu Hause gelassen. Camilla hätte ihr auf den Kopf zugesagt, dass sie sich fehl am Platz und ungebildet vorkam und daher überkompensierte. Aber glücklicherweise war Camilla am Amy-Robsart damit beschäftigt, Eltern zu beeindrucken und freundlich zu Vorgesetzten zu sein – kurz, sich in eine Schulleiterin wie aus dem Bilderbuch zu verwandeln, während sie versuchte, Carey zu vergessen.


  »Nimm es einfach hin, Kate«, erklärte Liam ruhig. »So ist nun mal der Lauf der Dinge.«


  »Ach was. Die Universität sorgt für ihre eigenen Belange, und wir anderen gucken in die Röhre.«


  »Aber unsere Interessen sind doch gar nicht so unterschiedlich.«


  »Dieses Mal nicht. Aber warte nur ab, das wird schon noch kommen.«


  »Und dann stehst du an vorderster Front und bekämpfst das System?«


  »Dann sitze ich zu Hause, tippe fantastische Geschichten in meinen PC, versuche, nicht wahrzunehmen, was passiert, und hoffe, dass es bald vorübergeht.«


  Der dunkelblau uniformierte Portier in der Eingangsloge übersah sie geflissentlich. Sie durchschritten den Torbogen und gingen an einem Geviert aus jenem grünen Samt vorbei, der in Oxford an Stelle herkömmlichen Rasens gepflegt wird. Kate erblickte eine Fassade mit Säulen, Nischen und Heldenfiguren, die einander mit selbstzufriedenem Gesichtsausdruck Schriftrollen reichten. Ein Wasserspeier, der von der Ecke einer Regenrinne auf sie herabgrinste, gefiel ihr schon erheblich besser, und sie zwinkerte dem frechen Gesicht zu. Sie passierten einen zweiten, etwas kleineren Torbogen, erreichten die Blutbuche, unter der sie und Liam sich das erste Mal getroffen hatten, bogen nochmals um eine Ecke und standen vor einer gedrungenen Tür, die von kahlen Baumstämmen umrankt und umwunden war. In ein paar Wochen, wenn Blätter und Blüten hervorkamen, würde das vermutlich wunderhübsch aussehen. Aber im Augenblick weigerte sich Kate standhaft, sich bezaubern zu lassen.


  Liam hatte einen Schlüssel. Sie betraten eine kleine Eingangshalle aus dem 18. Jahrhundert. Auf dem glänzend gebohnerten Boden lag ein teuer aussehender Orientteppich. Eine Tür zu ihrer Rechten wurde geöffnet, und sie gingen in einen angenehm proportionierten Raum, dessen Boden und Wände in jenen Blau- und Grüntönen gehalten waren, von denen Psychologen behaupteten, dass sie eine beruhigende Wirkung ausübten. Durch das Fenster erblickte Kate den Garten, durch den sie soeben gekommen waren.


  »Sehr geehrter Herr Rektor, darf ich Ihnen Kate Ivory vorstellen?«, sagte Liam gerade.


  Kate tauschte einen Händedruck mit einem weißhaarigen Mann, der so sehr allen Erwartungen entsprach, die sie an die Colleges von Oxford und ihre Professoren stellte, dass sie insgeheim den Verdacht nicht loswurde, er müsse eigens für diesen Tag von einer Schauspielagentur engagiert worden sein.


  »Sie schreiben diese amüsanten Bücher, nicht wahr, Miss Ivory?«


  »Historische Kriminalromane«, stellte Kate richtig und hoffte inständig, dass sie nicht errötete.


  »Dieser Herr«, stellte der Rektor einen anderen Mann vor, »ist Hallam Russell vom Ministerium.«


  Noch ein einflussreicher Mann, dachte Kate und musterte den teuren dunklen Anzug, den Stiernacken und die Tränensäcke unter den berechnenden Augen. »Leicester, 1955«, fügte der Rektor hinzu. »Tee, Miss Ivory?«


  Jetzt zieht er gleich das Glöckchen und bestellt, dachte Kate. Der Rektor klingelte, sah Kate dabei an und lächelte flüchtig. Wahrscheinlich bin ich ebenso vorhersehbar wie er, dachte Kate.


  Eine junge Frau in einem weißen Overall brachte den Tee. Der Rektor wartete, bis sie wieder draußen war, ehe er fortfuhr. Zu Kates Erleichterung schenkte er den Tee selbst ein. Einen Augenblick lang hatte sie befürchtet, er erwarte von ihr mütterliche Qualitäten. Er reichte ihr eine völlig normale Tasse mit undefinierbarem Tee.


  »Ich habe erfahren, dass Sie sich um das Schicksal der Fridesley Fields große Sorgen machen, Miss Ivory«, sagte Hallam Russell.


  Kate nahm einen Schluck heißen Tee, nickte und antwortete: »Vor allem, weil reiche und mächtige Leute anscheinend immer ihren Willen durchsetzen können, obwohl er den Wünschen vieler anderer Leute diametral entgegensteht.«


  »Ich verstehe. Natürlich teilen wir im Ministerium Ihre Besorgnis«, salbaderte er. »Ich kann Ihnen versichern, die Angelegenheit wurde sogar im Kabinett zur Sprache gebracht.«


  »Ja, sicher. Und derweil lehnten sich die Leute aus Cambridge gemütlich zurück und amüsierten sich königlich, nicht wahr?«


  »Das Wichtigste ist immerhin, dass sowohl der Bebauungsplan als auch die damit verbundene Trassenführung für eine neue Straße endgültig vom Tisch sind. Wir teilen nämlich tatsächlich Ihr Interesse am einzigartigen Charakter unserer schönen Stadt.«


  Liam neben ihr sah verlegen zu Boden. Hier hatte er Heimrecht; sie sollte sich eigentlich nicht so weit aus dem Fenster lehnen. »Danke sehr«, sagte sie und versuchte sich an einem Lächeln. »Sie haben Recht: Am Ende zählt nur das Resultat. Schön, dass die Fields und der Postle erhalten bleiben.«


  »Was den Postle angeht, sind wir nicht so ganz sicher«, meldete sich der Rektor zu Wort. »Sprachen Sie nicht davon, Hallam, dass die Häuser dort abgerissen werden müssten? Aber zu Ihrer Beruhigung, Miss Ivory: Sie werden durch eine umweltverträgliche Bebauung ersetzt.«


  »Ich glaube, in dieser Sache ist noch keine endgültige Entscheidung gefallen«, meinte Hallam Russell geschmeidig.


  Gerade wollte Kate widersprechen, da entdeckte sie etwas auf dem Kaminsims. Etwas Kleines, Dunkelblaues, Wohlbekanntes.


  »Oh, Sie bewundern meine Oxford-Dose«, sagte der Rektor, nachdem Kate die Dose erheblich länger angestarrt hatte, als die gängigen Höflichkeitsregeln erlaubten. Er nahm das Sammlerstück vom Sims, damit Kate es näher in Augenschein nehmen konnte. Sie hoffte nur, er würde es nicht öffnen, denn den Totenschädel wollte sie auf gar keinen Fall sehen.


  »Mein Sohn hat sie entdeckt«, sagte der Rektor und warf das Emaille-Döschen plötzlich hoch in die Luft, um es mit einer geschickten Handbewegung wieder aufzufangen. Die Geste kam Kate sehr vertraut vor. »Meistens bringt er es nicht fertig, meine Erwartungen zu erfüllen, aber in diesem Fall scheint er mein Anliegen erraten zu haben. Lebe, um zu sterben«, zitierte er und reichte die Dose an Hallam Russell weiter. »Ich danke Ihnen, Hallam«, sagte er. »Für alles.«


  Kate fühlte sich versucht, zu fragen, wo Carey die Dose entdeckt hatte, aber im Grunde wusste sie es bereits: auf der Vitrine in Yvonnes Flur am Abend des Mordes. Ob sie zu diesem Zeitpunkt schon tot in der Wohnung gelegen hatte, als er die Dose einsteckte und einfach wieder davonging? Es würde zu ihm passen.


  »Nun mach nicht so ein finsteres Gesicht. Und trink endlich deinen Tee aus«, raunte Liam ihr ins Ohr. »Kate und ich müssen jetzt gehen«, sagte er anschließend laut zum Rektor. »Es war sehr freundlich von Ihnen, uns einzuladen.«


  »Freundlich!«, explodierte Kate, kaum dass sie vor der Tür waren. »Das hat doch nichts mit Freundlichkeit zu tun! Denen geht es doch nur um einen schnellen Vorteil und ihre eigenen Interessen! Und ich dachte, du wärst auf unserer Seite.«


  »Ich weiß nicht recht, wen du mit ›uns‹ meinst. Aber ich gehöre jetzt dazu. Ich bin ein Teil des Systems, wie du es ausdrücken würdest. Und ich muss es sein, wenn ich es irgendwo auf dieser Welt zu etwas bringen möchte. Ich muss mich den Konventionen meines Berufs fügen, verstehst du? Ich will in meine Welt gehören dürfen.«


  »Vermutlich war ich ein bisschen intolerant, oder?«


  »Manchmal bringt es mehr, die Stadt Oxford die Dinge auf ihre eigene Weise regeln zu lassen. Als Einzelkämpfer kannst du sowieso nichts daran ändern.«


  »Ich werde versuchen, mich daran zu gewöhnen. Ach, eine Frage noch, Liam: Wie heißt eigentlich dein Rektor?«


  »Bill Stanton. Warum?«


  »Nur so.«


  Sie hatten das Leicester College auf der anderen Seite verlassen, standen auf der Broad Street und blickten über die Steinköpfe römischer Kaiser zum Clarendon Building hinüber. Ein Kamerateam filmte gerade einen Schauspieler, der aus dem Torbogen trat und die Treppe hinunterging.


  »Inspektor Morse«, sagte Kate. »Manchmal denke ich, wir leben in einem Film, und das, was vor den Kameras passiert, ist genauso real wie unser restliches Leben.«


  »Ich muss zurück, Kate.«


  »Das muss man immer irgendwann.«


  »Ich wollte dir nur noch sagen, dass das Trimester am Vierzehnten zu Ende ist. In den nächsten Wochen habe ich eine ganze Menge mehr Freizeit. Wie ist das nun mit dem Konzert?«


  


  Als Kate ihre Wohnungstür aufschloss, ertappte sie sich dabei, fröhlich vor sich hinzusingen. Das Telefon, das genau im gleichen Augenblick zu klingeln anfing, irritierte sie, denn die Tonlage war eine ganz andere. Vielleicht könnte sie sich ja sogar daran gewöhnen, Janáček zu mögen.


  Penny war am Apparat.


  »Kate, ich muss dir unbedingt etwas erzählen. Du rätst nie, was passiert ist.«


  »Na, dann hilf mir auf die Sprünge.«


  »Theo und Rose sind wieder zusammen.«


  »Die blöde Kuh. Warum das denn?«


  »Die Beziehung von Lynda und Theo hat den Ärger mit der Polizei nicht ausgehalten, fürchte ich.«


  »Und ohne Frau war Theo nicht lebensfähig?«


  »Zumindest löst das Roses Dosenproblem. Wahrscheinlich würde sie sonst heute noch darauf warten, dass die Polizei bei ihr aufkreuzt und unangenehme Fragen stellt.«


  »Immerhin wäre interessant zu erfahren, wie sie ihm die Anwesenheit der Dosen-Sammlung in der Rosamund Road erklärt hat. Ganz zu schweigen vom Verlust der Oxford-Dose …«


  


  Fünf Minuten später klingelte der Apparat schon wieder.


  »Kate? Hier ist Andrew. Hör mal, könnte ich vielleicht heute Abend bei dir vorbeikommen? Wir haben ein kleines Problem in einer der Bibliotheken, und ich würde gern mit dir darüber reden, ob du uns vielleicht helfen könntest, es zu lösen.«


  »Was denn für ein Problem?«


  »Ach, ein bisschen Ärger. Kriminelle Aktivität, wenn du so willst.«


  »Nein, Andrew.«


  »Wo bleibt deine Unternehmungslust?«


  »Sie ist verschwunden, Andrew. Einfach weg. Ich bin da unten im Postle beinah umgebracht worden, und das war ein ganz ekelhaftes Gefühl. Ich hatte nur noch grässliche Angst, und wenn Judas seine Falle nicht gestellt hätte, würde ich heute nicht mehr unter den Lebenden weilen. Ich denke, ich bin einfach nicht clever genug, um Detektiv zu spielen, falls du darauf hinauswillst.« Wohlweislich verschwieg Kate die unerfreuliche Stunde, während der sie Detective Sergeant Taylor einige faustdicke Lügen hatte beichten müssen.


  »Aber das jetzt ist etwas ganz anderes. Direkt bei dir um die Ecke. Und überhaupt nicht gefährlich. Wir brauchen einfach deine Erfahrung aus der Zeit, als du vor ein paar Jahren für uns in der Bodleian gearbeitet hast. Und außerdem, Kate …«


  »Ja?«


  »Geht der Vorschuss von deinem Verleger nicht allmählich zur Neige? Wir würden dir ein richtiges Gehalt zahlen. Ich bin um halb sieben bei dir. Bis dann.«


  Kate stand einfach nur da und starrte den Hörer an, der in ihrer Hand summte. Warum hatte sie ihr Nein nicht viel entschlossener formuliert?


  Das Freizeichen verwandelte sich in ein hektisches Piepsen.
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